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In dieser Forschungsarbeit werden Merkmale eines missionalen Lebensstils und deren 
transformatorische Auswirkungen erforscht, um gesellschaftliche Formen der Gemeinde- und 
Glaubenspraxis zu entwickeln. Im Zentrum steht eine empirisch-theologische Untersuchung 
einer Wohn- und Lebensgemeinschaft in einem sozialen Brennpunkt. Mit den Mitgliedern wurde 
in einen Zeitraum von über einem Jahr regelmäßig eine Gruppendiskussion durchgeführt, deren 
Auswertung mit Hilfe der Methode der Grounded Theory (Strauss/Corbin) erfolgte. Die 
Ergebnisse der Datenanalyse wurden dann mit den aktuellen praktisch-theologischen Ansätzen 
zur Thematik sowie mit lerntheoretischen Ansätzen in Beziehung gesetzt, um Folgerungen für 
eine transformatorische und ganzheitliche Gemeinde- und Glaubenspraxis im sozialen 
Brennpunkt zu ziehen. Die erzielten Ergebnisse zeigen die Chance, Wichtigkeit und 
Herausforderung die diese Arbeit mit sich bringt. Die vorliegende erste qualitative Studie zu 
dieser Thematik möchte Wohn- und Lebensgemeinschaften in der Ausübung eines missionalen 
Lebensstils Orientierung und Hilfestellung bieten und einen Forschungsbeitrag zur aktuellen 
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This research study examines characteristic traits of a missional lifestyle and its transformatory 
effects, in order to develop societal forms of church and faith practice. At the centre of the study 
is the empirical-theological exploration of a communal living project in a socially deprived 
locality. Members regularly took part in group discussions over the course of more than a year, 
the results of which were evaluated with the help of the Grounded Theory Method 
(Strauss/Corbin). The results of the data analysis were then set in relation to the current practical-
theological approaches to the topic, as well as to learning theoretical approaches, in order to 
draw conclusions for a transformatory and holistic church and faith practice in a socially 
deprived locality. The results reveal the opportunities, challenges and significance of this work. 
This research, the first qualitative study on the topic, intends to provide communal living 
projects with the orientation and support required for a missional lifestyle, and to contribute to 
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1. Einleitung 
Im einleitenden Kapitel wird die Zielsetzung dieser Untersuchung dargestellt. Es werden 
Forschungsfrage, Methodologie, der Aufbau der MTh-Dissertation, die Begründung sowie der 
Stand der Forschung erläutert. Zudem erfolgt eine kurze Beschreibung des Umfeldes sowie der 
Entstehung bzw. Entwicklung der Wohn- und Lebensgemeinschaft, die Gegenstand dieser 
Untersuchung ist.  
Gegenwärtig existiert in weiten Teilen der westeuropäischen Bevölkerung eine 
wachsende Sehnsucht nach Spiritualität1 (Zulehner 2008:112; Knoblauch & Graff 2009:744). 
Historisch kann dies als Gegenreaktion gegen den seit der Zeit der Aufklärung vorherrschenden 
technokratischen Rationalismus erklärt werden (Körtner 2006: 18-19). Karrer nennt gescheiterte 
politische und ökonomische Reformbestrebungen als Grund für eine „geistige Orientierungsnot“ 
in der Bevölkerung, aus der eine spirituelle Sinnsuche resultiert (Karrer 2006:383). Die 
theologische Begründung ist mit dem unerforschlichen Ratschluss Gottes verbunden, die 
Schöpfung nicht allein „ex nihilo“, sondern auch „ex amore“ zu schaffen (Zulehner 2008:50). 
Diese Sehnsucht Gottes nach der Welt und ihren Geschöpfen bewirkt umgekehrt eine Sehnsucht 
der Menschen nach Gott (Zulehner 1989:55).  
Auffällig ist, dass die Kirchen von der spirituellen Suchbewegung der Zeitgenossen nicht 
profitieren (Körtner 2006: 59; Müller & Pollack 2007:177). Nur selten gelingt ein fruchtbarer 
Kontakt zwischen institutioneller Religion und den religiösen Bedürfnissen der Menschen 
(Famos 2005:44). Dies findet seine Ursache2 zum einen darin, dass die Kirchen nicht in 
hinreichendem Maße Sinnsysteme kreieren, die an die Habitus der mehrheitlichen Bevölkerung 
anschließen (Bourdieu 2000:30). Darüber hinaus besteht bei zahlreichen Mitlebenden – bedingt 
durch eine fragmentarische Wahrnehmung der Welt und der eigenen Person - eine große 
Sehnsucht nach holistischer Spiritualität, „die den Menschen weder auf seine Geistigkeit oder 
Seele noch auf seine Leiblichkeit reduziert, sondern die ganzheitliche Einheit des Menschen (…) 
berücksichtigt“ (Karrer 2006:384). Solches Wünschen findet jedoch insbesondere in der Praxis 
der protestantischen Kirchen geringen Widerhall, in denen aufgrund der geschichtlichen Wurzeln 
die verbale Heilsvermittlung im Zentrum steht (Famos 2005:235). Das Dilemma wird deutlich: 
Viele Menschen sehnen sich nach mehr Spiritualität in ihrem Lebensalltag; das Christentum in 
                                                 
1 Aus der repräsentativen Studie der Identity Foundation in Zusammenarbeit mit der Universität Hohenheim zur 
Thematik „Spiritualität in Deutschland“ geht hervor, dass jeder siebte Deutsche ein „Spiritueller Sinnsucher“ ist 
(Identity Foundation 2006:1). Zulehner weist in seinem Kommentar zum Religionsmonitor 2008 auf die 
Polarisierung der westlichen Zivilisation in eine atheisierende und eine sich am Christentum orientierenden 
Bevölkerung hin. Dazwischen macht er ein beachtliches „spirituelles Feld“ bestehend aus Kirchemitgliedern und 
„säkularisierten“ Personen aus. In diesem Zusammenhang spricht er von einer „religions- und 
spiritualitätsproduktiven Dynamik in fortgeschrittener Säkularität“ (Zulehner 2009:384).  
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seiner westlichen Ausprägung hat es jedoch versäumt, das Evangelium zu kontextualisieren. Als 
Folge existiert ein Mangel an Bezügen zwischen der biblischen Botschaft und den Bedürfnissen 
vieler Westeuropäer. Christen hierzulande sind daher aufgerufen, neue Wege zu finden, um 
ihrem Glauben Ausdruck zu verleihen.  
Dies war der Anlass für die Initiative einiger Personen, die eine Wohn- und 
Lebensgemeinschaft in einem sozialen Brennpunkt3 gründeten. Ihr Anliegen war und ist es, das 
Evangelium mittels eines missionalen Lebensstils4 zu bezeugen. Dieses Vorhaben faszinierte 
mich von Anfang an, wusste ich doch aus meiner beruflichen Tätigkeit als Gemeindepädagoge 
um die Problematik, „entkirchlichte“ Menschen auf den christlichen Glauben hin anzusprechen. 
Obwohl andere Gemeindeglieder und ich wiederholt zu diversen und sehr unterschiedlich 
konzipierten kirchlichen Veranstaltungen einluden, war die Resonanz oftmals dürftig. Ich nahm 
die Notwendigkeit wahr, nach alternativen Möglichkeiten zu suchen, um die Menschen meines 
Lebensumfeldes mit dem Evangelium in Kontakt zu bringen. Aus diesem Grund entschied ich 
mich im Rahmen des Studienprogrammes Gesellschaftstransformation organisatorischer 
Unterstützer und Begleiter besagter Wohn- und Lebensgemeinschaft zu werden. Mit der 
Erforschung ihres missionalen Lebensstil beabsichtigte ich, neue Impulse für die missionarische 
Praxis zu gewinnen.  
Dieser Ansatz steht im starken Kontrast zu meiner bisherigen theologischen Denkweise. 
Der Fokus der von mir geleiteten Gemeindearbeit war aufgrund meiner westlich-evangelikalen 
Prägung vor allem auf die verbale Verkündigung des Evangeliums gerichtet.5 Diese hielt ich für 
das wirksamste Mittel, um Menschen in die Nachfolge Christi zu führen. Mit der Aufnahme 
meines Studiums veränderte sich der Blickwinkel. Es entwickelte sich eine ganzheitliche 
Sichtweise im Hinblick auf missionarische Tätigkeiten sowie bezüglich der persönlich und in der 
Gemeinde gelebten Spiritualität. Der theologische Ausgangspunkt dieser Arbeit besteht in dieser 
biographischen Veränderung meines Denkens und Handelns.  
 Diese Master-Dissertation ist innerhalb der Disziplin der Praktischen Theologie verortet, 
deren dezidierte Aufgabe es ist, auf die veränderte gesellschaftliche Situation mittels neuer 
Erkenntnisse und Theorien zu reagieren (Klein 2005:27). Schweitzer fordert von ihr eine Art 
„Geburtshilfe“ (Schweitzer 2003:175), um die religiösen Potentiale der Postmoderne zu 
unterstützen und zwischen Kirche, individueller Religion und Öffentlichkeit zu vermitteln. 
Hierzu soll diese Arbeit, welche auf Literaturstudium und einer empirisch-theologischen 
Forschung besteht, beitragen. Untersucht wird der missionale Lebensstil der erwähnten Wohn- 
                                                                                                                                                             
2 Weitere Ursachen, auf die hier nicht eingegangen werden kann, werden im Religionsmonitor 2008 genannt (siehe 
Ziebertz 2007:51-52; Ebertz 2007: 61-62).  
3 Der Begriff des sozialen Brennpunktes wird unter 3.2 näher bestimmt.  
4 Die Definition des Begriffes missional erfolgt unter 2.1.4.  
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und Lebensgemeinschaft, welche als Bindeglied zwischen den drei genannten Bereichen 
fungieren kann, sowie dessen transformatorische Auswirkungen. Im Folgenden soll dieses 
Vorhaben näher erläutert werden.  
1.1 Zielsetzung der Untersuchung  
In Deutschland und vielen weiteren Ländern entstanden in den letzten Jahren zahlreiche 
christliche Wohn- und Lebensgemeinschaften, welche das Ziel haben, auf gesellschaftsrelevante 
Art das Evangelium zu bezeugen und zu einer Transformation ihres Umfeldes durch ein 
missionales Leben im Alltag beizutragen.6 Ausgangspunkt dieser Untersuchung ist, dass bisher 
kaum eine Erforschung und Beschreibung von Merkmalen eines solchen Lebensstils erfolgt ist.7  
Das Ziel dieser Arbeit ist es, auf dem Fundament einer empirisch-theologischen Studie 
Merkmale, Problematiken und transformatorische Möglichkeiten eines missionalen Lebensstils 
zu erkunden und im Vergleich mit einer auf praktisch-theologischer bzw. soziologischer sowie 
lerntheoretischer Literatur basierenden Grundlegung handlungsleitende Konsequenzen für die 
Praktische Theologie abzuleiten. Dabei wird insbesondere auf die Lebensform von 
Hausgemeinschaften eingegangen. Ich erforsche deshalb qualitative Deutungsmuster8 eines 
missionalen Lebensstils im Alltag einer Wohn- und Lebensgemeinschaft und daraus 
resultierende Herausforderungen sowie die von den WG-Bewohnern wahrgenommenen 
Veränderungsmerkmale, die das soziale Umfeld betreffen. Bevor jedoch mit der qualitativen 
Studie begonnen werden kann, ist eine deduktive Vorarbeit notwendig (Faix 2007:151). Daher 
erfolgt zuvor eine theologische Grundlegung. Zudem soll unter Zuhilfenahme von 
sozialwissenschaftlichen Theorien herausgearbeitet werden, wie Transformationsprozesse 
gefördert werden können. Hierzu geschieht zunächst eine Einordnung des Umgebungsmilieus 
auf Grundlage des Milieumodells nach Sinus-Sociovision, bevor anhand ausgewählter 
lerntheoretischer Modelle der Soziologie (Konzeption des Habitus nach Bourdieu), Psychologie 
(Lernen II nach Bateson, Konzept des Impliziten Wissens), Philosophie (Phänomenologische 
Lerntheorie) und Neurologie (Neurowisssenschaftliche Lernforschung) geklärt wird, inwiefern 
transformative Vorgänge in diesem Kontext gefördert werden können. Schlussendlich sollen die 
                                                                                                                                                             
5 vgl. 2.2.2 
6 vgl. Menschen verbinden [o.A.]; Mühlrad Lebensgemeinschaft [o.A.]; 24-7 Prayer 2006 
7 Schott (2007) entwickelt auf Basis einer Studie über die religiöse Ansprechbarkeit der Leipziger Bevölkerung in 
einer Plattenbausiedlung eine praxistaugliche missionstheologische Reflexion. Er erwähnt in diesem 
Zusammenhang einige den persönlichen Lebensstil betreffende Aspekte, etwa den Lebensbezug, die Spiritualität 
und die Gemeinschaftlichkeit von Christen. Unter erziehungswissenschaftlichem Gesichtspunkt führte Degenhardt 
(2006) eine qualitative Studie hinsichtlich der Bedingungen, Strategien und Konsequenzen für einen nachhaltigen 
prosozialen und ökologischen Lebensstil durch und  beleuchtet damit einige der Facetten, die eine missionale 
Lebensweise beinhaltet. Die christlich-religiöse Dimension ist allerdings nicht Gegenstand der Untersuchung.   
8 Folgende Gütekriterien finden dabei Beachtung: Intersubjektive Nachvollziehbarkeit, Indikation des 
Forschunsprozesses, empirische Verankerung, Limitation, Kohärenz, Relevanz, reflektierte  
Subjektivität (Steinke 2010:319-331).  
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Ergebnisse mit der empirisch-theologischen Studie verglichen und Konsequenzen für die 
Praktische Theologie abgeleitet werden.  
Gegenstand der Master-Dissertation kann es nicht sein, einen umfassenden Überblick 
über einen missionalen Lebensstil in seiner Gesamtheit zu geben. Aus diesem Grund erfolgt eine 
Einschränkung auf die Mitglieder einer spezifischen Wohn- und Lebensgemeinschaft einer 
deutschen Kleinstadt und deren Möglichkeiten in Bezug auf die im sozialen Umfeld lebenden 
Menschen. Die qualitative Untersuchung basiert zudem auf der subjektiven Sichtweise der 
Probanden. In dem Teil der Arbeit, welcher soziologische Theorien integriert, wird lediglich auf 
das Umgebungsmilieu Bezug genommen. Die lerntheoretischen Modelle können aufgrund des 
beschränkten Umfangs dieser Studie nicht in aller Ausführlichkeit rezipiert, sondern müssen 
knapp skizziert werden.  
1.1.1 Die Forschungsfrage 
Aus der Zielsetzung dieser Untersuchung ergibt sich folgende Forschungsfrage: Welche 
Merkmale, Herausforderungen und beobachtbare, transformatorische Auswirkungen ergeben 
sich hinsichtlich eines missionalen Lebensstils einer Wohn- und Lebensgemeinschaft in einem 
sozialen Brennpunkt unter Berücksichtigung des Umgebungsmilieus? 
Nachstehende Fragen stehen im Zentrum der Untersuchung:  
1. Welche Wesensmerkmale ergeben sich für einen missionalen Lebensstils auf Basis von 
praktisch-theologischer Literatur?  
2. Welche Erkenntnisse können im Hinblick auf eine mit dem missionalen Lebensstil der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft beabsichtigte Transformation des Umgebungsmilieus 
aus lerntheoretischen Modellen gewonnen werden? 
3. Was sind qualitative Deutungsmuster eines missionalen Lebensstils im Alltag einer 
Wohn- und Lebensgemeinschaft? 
4. Welche Herausforderungen ergeben sich hinsichtlich des missionalen Lebensstils der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft?  
5. Welche Veränderungsmerkmale nehmen die Bewohner der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft aufgrund ihres Lebensstils im sozialen Umfeld wahr?  
6. Welche Erkenntnisse können im Vergleich zwischen der empirischen Studie und den 
lerntheoretischen Modellen für transformatorische Prozesse der theologischen Praxis von 
Hausgemeinschaften gewonnen werden?  
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1.1.2 Die Forschungsmethodologie 
Die Bestimmung der Praktischen Theologie ist es, sich unter dem Anspruch des christlichen 
Glaubens in den Dienst am Leben der Menschen zu stellen (Haslinger u.a. 1999:27). Letzteres 
soll mit Hilfe einer wissenschaftlichen Praxis unter Berücksichtigung des jeweiligen Kontextes 
geschehen (:27-28). Dabei gilt der Grundsatz, dass 
Luft und Leben in die Studierstube kommen [müssen] (…), es muss ein dauernder 
Wechsel zwischen alltäglichen Handeln, Erleben, Erleiden und Mitleiden als Quelle des 
Nachdenkens und der Reflexion stattfinden. Andernfalls verödet und vertrocknet das 
Denken, kreist es um sich selbst, verzettelt sich in Gedankenspielereien und verliert den 
Bezug zu lebendigen Wirklichkeit. (Klein 1999:66). 
 
Der Ausgangspunkt praktisch-theologischen Arbeitens ist daher die Lebenswirklichkeit der 
Menschen (:62).9 Neue Konzepte lassen sich nicht aus kirchlichen Lehren und theologischen 
Theorien deduzieren. Theorien und Praxisformen des Glaubens entstehen in Verbindung mit 
einzelne Personen, religiösen Gruppen und Gemeinden, die darüber nachdenken, auf welche Art 
man von Gott reden kann oder auf welche Weise das Leben und die Welt in Verantwortung vor 
ihm zu gestalten ist (:62; Failing 1998:145-176). 
Die Aufgabe der gegenwärtigen und zukünftigen Praktischen Theologie ist es also, 
wirklichkeitsnahe „Modelle zu entwickeln, um die Menschen und Institutionen in ihrer 
christlichen Praxis zu unterstützen“ (Klein 2005:30).10 Gleichzeitig behält die Disziplin einen 
normativ-kritischen Anspruch, der dem grundlegenden Orientierungsrahmen des christlichen 
Glaubens gerecht zu werden sucht. Entsprechend ist es ihre Aufgabe, die Praxis nicht allein zu 
beobachten und zu beschreiben, sondern auch gemäß ihren Kriterien zu beurteilen (Haslinger 
1999:24). Um letztere festzulegen und der vorliegenden empirisch-theologischen Erhebung und 
Auswertung die erforderliche innere Klarheit zu geben, wird ihr eine ausführliche deduktive, 
praktisch-theologische Grundlegung vorangestellt und auf dieser Basis der für die Untersuchung 
zentrale Begriff „missional“ definiert (vgl. Faix 2007:99).11  
Das sozialwissenschaftliche Erkenntnisse integrierende dritte Kapitel resultiert aus der 
spezifischen Aufgabe der Praktischen Theologie, den Dialog mit den Humanwissenschaften zu 
suchen und „gemeinsam an der Lösung der menschlichen und gesellschaftlichen Probleme der 
Gegenwart und Zukunft“ (Klein 2005:116) zu arbeiten. Daher greife ich auf Theorien 
verschiedener Humanwissenschaften zurück, die sich mit unterschiedlichen Aspekten des 
                                                 
9 Es kann von einem Paradigmentwechsel in der Praktischen Theologie gesprochen werden, welcher in den 1960er 
Jahren begann. An die Stelle theologischer Prinzipien, welche bis dato einen bedeutenden Gegenstand der Disziplin 
darstellten, trat der Wirklichkeitsbezug. Damit vollzog sich eine Öffnung für Einsichten der Human- und 
Geisteswissenschaften. Zudem geriet die persönliche Erfahrung ins Blickfeld der Praktischen Theologie, weshalb 
diese heute als „gelebte Religion“ verstanden wird. (Meyer-Blank & Weyel 2008:29) 
10 Insbesondere im Hinblick auf eine missionale Lebensweise und die „Missional Church“ wird kritisiert, dass es an 
Praxisrelevanz fehle. Diese Diskussion beschreibt Reppenhagen ausführlich in seiner Dissertation (2011:238-243). 
11 siehe Kapitel 2 
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Menschseins auseinandersetzen. Auf diese Weise werde ich zudem dem biblischen 
Menschenbild gerecht, welches sich durch seine holistische Sichtweise auszeichnet und soziale, 
geistige und biologische Faktoren miteinander verbindet. 
Die Basis dieser Untersuchung bildet jedoch die Praxis der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft im Stadtteil Richtsberg. Sie stellt den Ort zur Erforschung eines 
missionalen Lebensstils dar.12 Aufgrund des explorativen Charakters dieser Master-Dissertation, 
müssen die Erkenntnisse auf induktive Weise gewonnen werden (siehe z.B. Schweitzer 
2003:30). Das Modell der Intradisziplinarität nach Ziebertz scheint diesbezüglich einen 
gangbaren Weg aufzuzeigen,13 welches er wie folgt beschreibt:  
Die Praktische Theologie [betrachtet] die empirische Methodologie als Teil ihres eigenen 
Methodenarsenals, die ihr die Möglichkeit gibt, eigenständig empirisch fundierte 
Theorien über eine religiöse Handlungspraxis zu entwickeln. Übernahme ist zu verstehen 
als Inkorporation, also als ein heimisch machen empirischer Methoden und Techniken in 
der Theologie ([o.A.]:3). 
 
Tobias Faix schließt daran an und entwickelt die methodologische Konzeption des „empirisch-
theologischen Praxiszyklus“. Im Folgenden soll dieser Ansatz kurz skizziert werden, da er die 
Grundlage für die vorliegende Studie bildet.  
Innerhalb der Disziplin der Praktischen Theologie existiert die anhaltende Diskussion, ob 
sie eine reine Anwendungsforschung betreiben solle, oder ob eine eigene Grundlagenforschung 
erforderlich sei (Winkler 2006:19)14. Ziebertz und weitere Praktische Theologen sind der 
Auffassung, dass eine eigene Methodologie notwendig sei (Ziebertz 2000:29; Lämmermann 
2001:20; Schweitzer 2003:30; Bucher 2000:11-15), da ansonsten die Theologie durch eine bloße 
Bereitstellung von Daten der empirischen Sozialforschung in unreflektiertem Maße von anderen 
Wissenschaften abhängig wäre. So konstatiert Klein in ihrer Habilitation „Erkenntnis und 
Methode in der Praktischen Theologie“:  
Wenn Praktische Theologie sich heute als eine subjektorientierte Handlungs- und 
Wahrnehmungswissenschaft versteht, wenn sie sich auf das Erleben und Erleiden der 
Menschen, auf das subjektive Wahrnehmen und Handeln in ihrem Alltag, auf den 
Glauben und die „gelebte Religion“ bezieht, muss sie Auskunft darüber geben können, 
wie sie zu ihren Erkenntnissen darüber kommt (2005:50).  
 
                                                 
12 siehe Kapitel 4 
13 Ziebertz nennt die Probleme der Praxis, insbesondere des Religionsunterrichtes in den 1960er Jahren, als 
Ausgangspunkt für die Erkenntnis und die anschließende ökumenische Reformanstrengung, eine rein deduktive 
Theologie und Methodik zu überwinden ([o.A.]:1). Er selbst wählt die Empirische Theologie als methodologischen 
Weg innerhalb der Disziplin der Praktischen Theologie.  
14 Grundlagenforschung formuliert „eigene wissenschafts- und empirisch-theoretische Ansätze und darauf 
aufbauend eine Methodologie“ (Faix 2007:46), während sich Anwendungsforschung auf andere soziologische 
Methoden stützt und diese multidisziplinär einsetzt.  
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Die direkte „Verbindung von Erklären und Verstehen“ (Ziebertz 2003: 46) ist unerlässlich, die 
Praktische Theologie muss empirisch werden (Ziebertz, Kalbheim & Riegel 2003:46-47). In 
diesem Zusammenhang spricht Ziebertz von „Intradisziplinarität“ (Ziebertz [o.A.]: 3). 
Die methodologische Konzeption des „empirisch-theologischen Praxiszyklus“ (ETP) 
nach Faix (Faix 2007:64-67) berücksichtigt das Modell der Intradisziplinarität. Faix ergänzt und 
erweitert dabei das 5-Phasen-Modell von van der Ven (van der Ven 1994:138-179; van der Ven 
1999:273-277). Wissenschaftstheoretisch folgt er den grundlegenden Überlegungen von Kuhn 
und Bosch bzw. Küng (Faix 2007:49-55).15 Er entwickelt einen „Forschungsprozess der 
Integration“ (:56-57), welcher alle empirisch-theologischen Forschungsphasen einschließt. Die 
inneren Zusammenhänge begründet er mit Ziebertz „im Zusammenhang von Entdecken, 
Begründen und Verwerten“ (2007:56).  
Nachfolgend werden die sechs Schritte des „empirisch-theologischen Praxiszyklus“ kurz 
skizziert:  
1. Die Forschungsplanung 
• Konstituierung des Forschers 
• Methodologie und Vorgehensweise 
 
2. Das Praxisfeld 
• praktisch-theologische Fragestellung 
• explorative Voruntersuchung 
 
3. Die Konzeptualisierung 
• praktisch-theologische Problem und Zielentwicklung 
• Festlegung und Klärung der Begriffe 
 
4. Die Datenerhebung 
• Festlegung des empirischen Datendesign 
• empirische Datenerhebung 
 
5. Die Datenanalyse 
• empirisch-theologische Datenanalyse 
 
6. Der Forschungsbericht 
• empirisch und praktisch-theologische Interpretation und Reflexion 
 
Bei diesem Ansatz handelt es sich um einen zyklischen Forschungsprozess, der als „großer 
Zyklus“ (Faix 2007:66) bezeichnet wird. Dieses wird in nachstehender Abbildung auch grafisch 
zum Ausdruck gebracht. Jeder Forschungsschritt wird wiederum durch die andauernde 
                                                 
15 Kuhn wendet sich gegen eine lineare und starre Haltung von wissenschaftlichen Abläufen und beschreibt anhand 
des Begriffs „Paradigma“ den schrittweisen Wandel in der Wissenschaft (1976:16-36). Küng und Bosch führen 
diese Gedanken weiter und wenden sie auf die Theologie an (Küng 1987:153-203, Bosch 1991). 
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Anwendung des „kleinen Zyklus“ (:67), bestehend aus Deduktion16 (:67-68), Induktion17 (:69-
71) und Abduktion18 (:71-73), reflektiert. Aufgrund dieser „zirkulären Dynamik“ (:65) wird der 
Forschungsprozess auf den Forschungsgegenstand bzw. die Forschungsfrage hin kontinuierlich 
ausgerichtet. Die Synergie des großen und kleinen Zyklus wird in der folgenden Abbildung 
formelhaft dargestellt:    
 
Abbildung 1: Schaubild zum empirisch-theologischen Praxiszyklus 
1.1.3 Aufbau der Untersuchung  
Diese Forschungsarbeit gliedert sich entsprechend der Überlegungen unter 1.1 in nachstehende 
vier Kapitel:  
  Zunächst wurde in der Einleitung die Zielsetzung der Untersuchung dargelegt, bevor nun 
der Aufbau der Arbeit sowie der Forschungsstand beschrieben werden und anschließend die 
Wohn- und Lebensgemeinschaft vorgestellt wird, anhand der die empirisch-theologische 
Forschung durchgeführt wird.  
  Im zweiten Kapitel wird auf die Missio Dei Bezug genommen, die die theologische 
Grundlage für einen missionalen Lebensstil bildet (Bosch 1991:389-393; Branson 2011:59-77; 
                                                 
16 Vom Ganzen (z.B. einer Theorie) auf das Einzelne (z.B. eine Situation, ein Fall) schließen.  
17 Vom Einzelnen auf das Ganze schließen. 
18 Vom konkreten Fall oder Phänomen ausgehend die Problematik „rückwärts“ lösen und eine Hypothese stellen.  
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Purves 2004). Es erfolgt eine Beschreibung des Wesens Gottes, woraus sich dessen Zielsetzung 
mit der Welt ableitet. Anschließend soll auf das damit verbundene Handeln Gottes in der Welt 
eingegangen werden, bevor der Auftrag des Menschen umrissen wird. Auf dieser Basis wird das 
Wesen eines missionalen Lebensstiles skizziert, indem auf die konkreten, damit verbundenen 
Eigenschaften kontextuell sowie holistisch Bezug19 genommen wird. Ferner sollen die 
Dimensionen eines solchen Lebensstils beleuchtet werden, die sich speziell in der liturgischen, 
kerygmatischen, diakonischen und koinonitischen Eigenheit20 zeigen. Abschließend erfolgt eine 
Zusammenfassung und die Definition des Begriffs „missional“.  
Im dritten Kapitel soll zunächst das Umgebungsmilieu der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft im Kontext des Milieumodels nach Sinus Sociovision beschrieben werden. 
Einführend werde ich den Begriff „Milieu“ nach Vester (2001:24-25) und Sinus Sociovision 
([o.A.]:1) definieren, bevor ich den Lebensstil des Umgebungsmilieus, die Art der 
Vergemeinschaftung, Lebenssinn und Träume sowie das Verhältnis zu Kirche und Spiritualiät 
beleuchte (Wippermann 2005; 2008). 
Anschließend skizziere ich anhand 
lerntheoretischer Modelle aus der Soziologie, 
Psychologie, Philosophie und Neurologie, wie es 
zur Formation bzw. einer Transformation des 
Habitus von Menschen kommt. Speziell stehen 
dabei die Konzeption des Habitus nach Pierre 
Bourdieu (1979; Treibel 2006:219-243), das 
Lernen II und III nach Greogory Bateson 
(1981:219-240), das Konzept des impliziten 
Wissens (Neuweg 2004), die 
neurowissenschaftliche Lernforschung (Blakemore 
2006:176-191; Welzer 2005:7-137) sowie die 
phänomenologische Lerntheorie (Meyer-Drawe 
1996:85-98) im Fokus. Das Augenmerk richtet sich 
insbesondere auf den gesellschaftlichen Aspekt 
von Lernen, der in allen genannten Ansätzen eine 
zentrale Stellung einnimmt. Die sich daraus 
ergebenden Erkenntnisse hinsichtlich einer 
Transformation des Denkens und Handelns sollen 
                                                 
19 Die Begriffe „kontextuell“ und „holistisch“ werden unter 2.1.2 ausführlich erläutert.  
20 Die einzelnen Begrifflichkeiten werden unter 2.1.3 bestimmt.  
Abbildung 2: Schaubild zum Aufbau der Master-
Dissertation 
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zusammengefasst und schlussendlich Konsequenzen hinsichtlich des zuvor beschriebenen 
Milieus geschlossen werden. 
Im vierten Kapitel soll eine qualitative Untersuchung im Rahmen des intradisziplinären 
empirisch-theologischen Praxiszyklus nach Faix (2007:64-67) durchgeführt werden. Folgende 
sechs Schritte finden hierbei Beachtung: An die Forschungsplanung schließt sich ein explorativer 
Teil und die Konzeptualisierungsphase an. Anschließend erfolgt die Datenerhebung und -
analyse. Schlussendlich werden die Ergebnisse in einem Forschungsbericht dargestellt und 
interpretiert. Bei der Interviewform handelt es sich um Gruppendiskussionen (Lamnek 2010:372-
419), die in regelmäßigen zeitlichen Intervallen (Panelverfahren) durchgeführt wurden (Schnell, 
Hill & Esser 2005:238-244). Da die Ergebnisse auf induktive und abduktive Weise generiert 
werden müssen, wird die Methode der Grounded Theorie verwendet (Breuer 2009).  
Im fünften und zugleich letzten Kapitel der Arbeit biete ich eine Zusammenfassung und 
einen Ausblick. Die Untersuchung anhand der Wohn- und Lebensgemeinschaft (Kapitel 4) wird 
mit den deduktiv ermittelten Erkenntnissen des zweiten und dritten Kapitels in Verbindung 
gebracht. Abschließend sollen daraus Konsequenzen für die Praktische Theologie, insbesondere 
für ähnliche Lebensformen mit missionalem Lebensstil, abgeleitet werden.  
1.1.4 Stand der Forschung  
Der ganzheitliche Begriff „missional“ hat erst seit einigen Jahren Eingang in die deutsche 
Sprache gefunden, da insbesondere in der evangelikalen Theologie eine historisch bedingte, 
dualistische Spaltung des Denkens in einen geistlichen und einen weltlichen Bereich 
vorherrschend war (Michel 2007:40). Deutschsprachige Literatur ist entsprechend wenig 
vorhanden (z.B. Reppenhagen 2011), während im englischsprachigen Raum das holistische 
Verständnis des Begriffes „missional“ in der Missiologie, aber auch in der Praktischen Theologie 
zunehmend theologisch reflektiert und auf Grundlage der Konzeption der Missio Dei21 begründet 
wird (z.B. Bosch 1991:389-393; Kirk 1999:7-54, Guder 2008:201-220; Herbst 2006:56-75; :160-
191; Hastings 2007). Darüber hinaus existieren populäre Veröffentlichungen zu dieser Thematik, 
die jedoch zumeist im direkten Anschluss an eine deduktive Begründung des Begriffes Tipps für 
das gemeindliche Handeln formulieren (Frost & Hirsch 2003; Roxburgh & Romanuk 2006; 
Roxburgh & Boren 2009). Eine konkrete Beschreibung von Merkmalen eines missionalen 
Lebensstils erfolgt kaum. Einen Kontrast bildet das neueste Werk Roxburghs, in dem sich der 
Autor von einer Reduktion der Diskussion auf die kirchliche Praxis allein distanziert (2011:53) 
und auf Grundlage einer theologischen Reflexion des Lukanischen Doppelwerkes explizit auf 
                                                 
21 vgl. 2.1.1 
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einen missionalen Lebensstil Bezug nimmt.22 Er beschreibt diesen als einen Trialog von 
Evangelium, Kirche und Kultur (:51), wobei die Thematik der Inkulturation in das soziale 
Umfeld den Ausgangs- und Schwerpunkt bildet. Induktive, theologisch-empirische Studien im 
Hinblick auf einen missionalen Lebensstil einer Wohn- und Lebensgemeinschaft im deutschen 
Kontext existieren meines Wissens bisher nicht.    
Die Lebensweise einer Wohn- und Lebensgemeinschaft ist am ehesten mit dem 
Hauskirchen- bzw. Oikos-Modell zu vergleichen. Diesbezüglich existiert zahlreiche populäre 
Literatur, die einen deskriptiven Ansatz verfolgt (Fitts 2001; Zdero 2004; Simson & Barna 
2009). Hierbei stehen allerdings zumeist den Gemeindebau betreffende Faktoren im Mittelpunkt 
der Überlegungen (Fitts 2001:55-68). Der Fokus des Begriffes „missional“ liegt hingegen auf 
einer ganzheitlichen Sichtweise, welcher Aspekte des Gemeindebaus zwar nicht ausschließt, 
aber darüber hinaus die Ausbreitung des Reiches Gottes in der Welt hervorhebt (Tuche 2009:13). 
Zudem wird eine enge Dependenz zwischen Modell bzw. Gemeindebau betont (Zdero 2004:4-5), 
während die Kontextualität der biblischen Hausgemeinden nahezu ausgeblendet wird.  
Anders ist es in Gehrings Werk über die frühchristlichen Hausgemeinden. Er warnt 
davor, eine Kirche wiederherstellen zu wollen, wie sie im ersten Jahrhundert existiert hat, räumt 
zugleich aber ein, dass grundlegende Linien der neutestamentlichen Praxis für die Kirche der 
Gegenwart von Bedeutung sind (Gehring 2004:300-312). So stellt er auf Basis seiner 
exegetischen und historischen Forschungen die soziokulturelle Bedeutung und den, aufgrund 
eines entsprechenden Lebensstils, missionarischen Charakter der Hausgemeinden heraus (:226). 
Klauck bietet (1981) eine fundierte exegetische und historische Untersuchung zur Hausgemeinde 
im frühen Christentum. Er durchleuchtet die Begriffe „Oikos“ und „Oikia“ anhand der 
neutestamentarischen Briefe, der Apostelgeschichte und der synoptischen Evangelien und stellt 
das „Haus“ nicht nur als Wohnort, sondern auch als Lebensraum dar (:15-16), in dem sich das 
alltägliche und geistliche Leben gleichermaßen ereignet.23 Es bleibt jedoch bei einer 
Beschreibung der Praxis der Christen des ersten Jahrhunderts. Eine induktive Untersuchung 
eines missionalen Lebensstils, der die gegenwärtigen gesellschaftlichen Entwicklungen in den 
Blick nimmt, bleibt aus. 
Insgesamt ist der Forschungsstand hinsichtlich der Forschungsfrage dieser Untersuchung 
als dürftig zu beschreiben. Es kann lediglich auf Literaturarbeit basierende Ergebnisse der 
Praktischen Theologie und der Missiologie zurückgegriffen werden.  
                                                 
22 Roxburgh vergleicht den derzeitig stattfindenden, gesellschaftlichen Wandel, welcher für die Christen zur 
Herausforderung wird, mit der Situation der Nachfolger Jesu im ersten Jahrhundert (2011:85-131). 
23 Es bildet die kleinste soziale Einheit, bestehend aus der dort wohnenden Familie (incl. Arbeiter und Sklaven) 
sowie Freunden, Bekannten und Fremden (Klauck 1981:19). Dort vollzog sich das berufliche wie häusliche Leben 
ebenso wie das Gebet, die Verkündigung und die Feier des Herrenmahls (:38). Christsein manifestierte sich auf 
ganzheitliche Weise.  
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Somit handelt es sich bei dieser empirisch-theologischen MTh-Dissertation um eine erste 
im deutschen Sprachraum verortete explorative qualitative Untersuchung zum Thema in der 
Disziplin der Praktischen Theologie,24 deren Ergebnisse der weiteren Forschung zugeführt 
werden können. Das Ziel dieser Arbeit ist es, auf Grundlage einer qualitativen Studie (Kapitel 4) 
Merkmale eines missionalen Lebensstils, einhergehende Herausforderungen und 
transformatorische Möglichkeiten zu ergründen sowie aus dem Vergleich mit einer praktisch-
theologischen, soziologischen sowie lerntheoretischen Grundlegung deduktiver Art (Kapitel 2 
und 3) handlungsleitende Konsequenzen für die theologische Praxis, insbesondere für 
Hausgemeinschaften im deutschen Kontext, zu entwickeln.  
1.2 Die Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Nachdem die Zielsetzung der Untersuchung dargelegt worden ist, wird nachstehend das Umfeld 
der Wohn- und Lebensgemeinschaft beleuchtet. Anschließend wird die Entstehung und 
Entwicklung der Initiative skizziert. Auf diese Weise wird ein Überblick über den Kontext der 
empirisch-theologischen Studie gegeben. Gleichzeitig erfolgt eine Reflexion der Konstitution 
bzw. des Vorwissens des Forschers, die mit einem der ersten methodischen Schritte der 
qualitativen Untersuchung verbunden ist (Faix 2007:133-135; Meinefeld 2005:137).25 
1.2.1 Das Umfeld 
Im Folgenden sollen Angaben zur Entstehung des Stadtteils Richtsberg/Marburg, zur 
Demografie, zur Bevölkerungsstruktur und den damit einhergehenden Problemen, zur sozialen 
und technischen Infrastruktur sowie zur Wohnsituation der Umgebung der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft gemacht werden.  
 Ende der 1960er Jahre wurde der Stadtteil, der von verschiedenen 
Bevölkerungsschichten, vielfach von Beamten, Angestellten und Studenten, bewohnt wurde, 
errichtet (Näser [o.A.]). Jahre später siedelte man sozial benachteiligte Menschen in den Stadtteil 
um, um eine bessere Integration zu ermöglichen. Darüber hinaus wurden Wohnungen bevorzugt 
an Ausländer vermietet, zahlreiche Sozialwohnungen eingerichtet und eine 
Fehlsubventionierungsabgabe26 eingeführt. Dies führte zum Wegzug zahlreicher Menschen, die 
sich diese Sonderabgabe nicht leisten konnten. Zurück blieben vor allem Menschen, die aus 
unterschiedlichen Gründen Hilfen von Seiten des Staates in Anspruch nehmen mussten (Näser 
[o.A.]).   
                                                 
24 Empirische Untersuchungen von christlichen Wohngemeinschaften mit missionarischem, ganzheitlichen Anliegen 
wurden bisher im Bereich der Sozialpädagogik angestellt, z.B. Bonk, Ina. Lebenswelt: Von Abschiebung bedrohte 
Gefangene. Eine empirische Studie 2003. Diplomarbeit Hochschule Zittau 
25 vgl. 4.2.1 
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 Heute handelt es sich bei dem beschriebenen Stadtteil mit über 8.000 Einwohnern um den 
größten der Universitätsstadt. Da ca. 25% der Bewohner unter 21 Jahren alt sind, ist eine relativ 
junge Bevölkerungsstruktur vorhanden. Zwischen 50 und 60% der Menschen haben einen 
Migrationshintergrund, 44% einen ausländischen Geburtsort. Aussiedler oder Menschen aus 
Aussiedlerherkunftsländern stellen mit 2200 Personen den größten Anteil. Insgesamt sind 84 
Nationen im Stadtteil vertreten (Bürgerinitiative für Soziale Fragen e.V. [o.A.]c).   
 Aufgrund des sozialen Wohnungsbaues ist die Bevölkerungsstruktur entsprechend 
geprägt. Knapp 40% aller Hartz-IV-Empfänger der Stadt leben in beschriebenem Stadtteil, die 
Arbeitslosigkeit ist hoch. Etwa die Hälfte der ansässigen Menschen beziehen soziale Leistungen 
vom Staat, zahlreiche Personen sind alleinerziehend (Bürgerinitiative für Soziale Fragen e.V. 
[o.A.]c).  
 Aus den skizzierten, demografischen und bevölkerungsstrukturellen Gegebenheiten 
ergeben sich zahlreiche soziale Probleme. So leiden beispielsweise viele Menschen unter 
mangelnden finanziellen Ressourcen. Darüber hinaus weist die Statistik der Polizei eine höhere 
Kriminalitätsrate aus als im Durchschnitt der Stadt. Ein verstärkter Alkoholkonsum ist empirisch 
nicht verifizierbar, er lässt sich jedoch bei den Menschen, die sich auf öffentlichen Plätzen 
aufhalten, beobachten. Eine weitere Problematik ist das niedrige Bildungsniveau unter den im 
Stadtteil wohnhaften Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit Migrationshintergrund, welche 
zugleich die Mehrheit in dieser Altersgruppe darstellen. Durch eine Befragung wurde 
festgestellt, dass das Schulabschlussniveau unter den Befragten deutlich niedriger ist als in den 
allgemeinen Schulabschlussstatistiken in Hessen (Universitätsstadt Marburg: 2004:26).  
 Das gemeinschaftlich organisierte Leben im Stadtteil kann in kurzen Worten 
folgendermaßen beschrieben werden: Auf dem vor einigen Jahren renovierten Marktplatz 
herrscht tagsüber bei wärmeren Temperaturen meist ein buntes Treiben von Menschen mit 
verschiedenen Sprachen und Kulturen. Vielfältig gestalten sich auch die Aktivitäten in und um 
die benachbarten Räume eines Vereines, der „es sich zur Aufgabe gemacht hat, Integration und 
Zusammenleben im Stadtteil (...) zu fördern“ (Bürgerinitiative für Soziale Fragen e.V. [o.A.]a). 
Verschiedene muslimische und sportliche Vereine kommen dort zusammen. Darüber hinaus 
engagiert sich dort eine christliche Gemeinde, der Christustreff, im Rahmen eines Offenen 
Jugendtreffs in der Arbeit an Teenagern und Jugendlichen. Weitere Gemeinwesenprojekte mit 
den Schwerpunkten auf die Personengruppen der Kinder, Jugendlichen und Frauen sowie eine 
Beratungsstelle für die Bürger werden durch einen eigens dafür gegründeten Verein unterstützt 
(Bürgerinitiative für Soziale Fragen e.V. [o.A.]b). Von Seiten der Kommune wurde eine 
                                                                                                                                                             
26 Am 25.02.1992 wurde diese Ausgleichszahlung zur Abschöpfung nicht gerechtfertigter Subventionsvorteile vom 
Hessischen Landtag eingeführt. Bis Juli 2005 wurde sie bei Überschreiten der maßgeblichen Einkommensgrenze um 
 23 
Stadtteilkonferenz eingerichtet, durch die eine Beteiligung der Bürger an stadtteilspezifischen 
Fragen ermöglicht wird. Darüber hinaus existieren eine  ökumenische Kirche samt 
Gemeindehaus, welche eine katholische und evangelische Kirchengemeinde beherbergen, zwei 
Schulen, Kindergärten, verschiedene Läden, Gastronomie, Arztpraxen, ein Friseur und 
zahlreiche Spiel- und Sportplätze. Die Anbindung an die Kernstadt ist durch eine Busverbindung 
gewährleistet.  
 Der Baustil der Wohnungen entspricht der in den 1960er Jahren für fortschrittlich 
gehaltenen Bauweise. Es sind zahlreiche Wohnblöcke mit bis zu 8 Stockwerken vorhanden, in 
denen über 20 Wohneinheiten Platz finden. Darüber hinaus existieren Reihenhäuser und 
Mehrfamilienhäuser. Neben den hinreichenden infrastrukturellen Möglichkeiten wird der 
Stadtteil von den Anwohnern wegen seiner unmittelbaren Nähe zu bewaldeten Flächen geschätzt 
(Müller 2010:31). 
 Nach der knappen Darstellung der geschichtlichen Entwicklung, der 
Bevölkerungsstruktur, der sozialen und technischen Infrastruktur sowie der Wohnsituation und 
des gemeinschaftlichen Lebens im Stadtteil, soll nun die Wohn- und Lebensgemeinschaft 
vorgestellt werden.  
1.2.2 Entstehung und Entwicklung der Wohn- und Lebensgemeinschaft27 
Die Wohn- und Lebensgemeinschaft wurde im Jahr 2009 von fünf Studierenden der 
theologischen Ausbildungsstätte mbs_bibelseminars gegründet. Den Ursprung bildete ein 
intensives Nachdenken im Rahmen des Unterrichtes über missionale Gemeindearbeit sowie 
persönliches Engagement in der Offen Jugendarbeit einer Gemeinde am Richtsberg. Von Anfang 
an war die Initiative mit der Absicht verbunden, Menschen zu Nachfolgern Christi zu machen 
und dadurch die Umgebung holistisch zu transformieren. Im Zentrum steht ein missionaler 
Lebensstil. Die Bewohner der Lebensgemeinschaft wissen sich von Gott gesandt und bemühen 
sich neben der Bewältigung ihres Alltags um den Aufbau und die Gestaltung von Beziehungen 
zu Menschen des Stadtteils und begegnen deren konkreten Nöten und Bedürfnissen. 
Das Engagement der Angehörigen der Wohn- und Lebensgemeinschaft ist also 
vorwiegend theologisch und sozial motiviert (vgl. Moser 2010:185-186). Darüber hinaus dürften 
entwicklungspsychologische und soziologische Motive eine Rolle spielen, welche jedoch nicht 
bewusst reflektiert werden. In der Lebensphase Jugend reift das Bild vom eigenen Selbst heran 
(:27). Es ergeben sich folgende Entwicklungsaufgaben bis zum Erwachsensein, die im 
Zusammenhang der genannten Initiative von Bedeutung sind: die Herausbildung intellektueller 
und sozialer Kompetenz, die Aneignung selbständiger Handlungsmuster sowie die Entwicklung 
                                                                                                                                                             
mehr als 20% eingefordert (Hessisches Ministerium für Wirtschaft, Verkehr und Landesentwicklung [o.A.]).  
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eines Werte- und Normensystems (Hurrelmann 2004:27-28). Ziel ist die Schaffung einer inneren 
Lebenskohärenz (Moser 2010:90). Aus soziologischem Blickwinkel betrachtet, spielt diese eine 
umso größere Rolle, da mit dem postmodernen Zeitalter eine Enttraditionalisierung, 
Individualisierung und Pluralisierung der Lebensformen einhergeht (:90). Jugendliche und 
Heranwachsende sind mehr als in anderen Epochen herausgefordert, eigene Entscheidungen zu 
treffen und ihr Leben selbst zu gestalten (:91). In diesem Zusammenhang ist partizipatives 
Lernen von großer Bedeutung, durch das sich die Aneignung von Werten und Regeln sowie von 
Wissen und Können (Selbst-, Sozial-, Sach- und Methodenkompetenz) vollzieht (:91). Im 
Vordergrund steht dabei nicht allein die Verantwortung für das eigene Leben, sondern auch für 
die Gesellschaft, wie an der Wohn- und Lebensgemeinschaft deutlich wird.  
Die Idee der Gründung einer Wohn- und Lebensgemeinschaft stieß auf große Resonanz, 
so dass sie heute aus 12 Personen besteht, die in vier Wohnungen im selben Hochhaus leben. 
Neben dem Aussprechen von Einladungen und dem Aufbau von Beziehungen zu Nachbarn und 
Jugendlichen, werden praktische Hilfeleistungen und Hausaufgabenhilfe angeboten. Einige 
Personen arbeiten in der Kirchengemeinde mit, andere verhalfen zur Ausweitung der Arbeit des 
Christustreffs im Stadtteil. Ein Gebäude wurde erworben, in dem zukünftig soziale, geistliche 
und kulturelle Angebote gemacht werden sollen. Darüber hinaus gelang eine Vernetzung der 
Christen vor Ort. Eine Person wurde zum Stadtteilsprecher gewählt und setzt sich auf 
kommunalpolitischer Ebene für die Belange der Bürger ein. Der gelebte missionale Lebensstil 
realisiert sich auf sehr unterschiedlichen Ebenen. 
Mit ihrem Anliegen verfolgen die Mitglieder der Wohn- und Lebensgemeinschaft einen 
sozialräumlichen Ansatz.28 Dies hat mehrere Gründe. Zum einen können individuelle 
Problemlagen nicht durch Einzelfallhilfe allein verändert werden, vielmehr sind die Einflüsse der 
Umwelt mit einzubeziehen (Deinet & Krisch 2002:34).29 Zum anderen ist insbesondere bei 
Kindern und Jugendlichen eine Unterscheidung und Behandlung von „Problemfällen“ und 
                                                                                                                                                             
27 Eine ausführliche Darstellung findet sich im Anhang unter A.  
28 Der soziale Raum wurde in der Antike „Oikos“ genannt, womit „die durch Aktivität des Menschen bewohnbar  
gemachte Welt, das menschliche Zuhause“ umschrieben wurde (Böhnisch & Münchmeier 1993:20). Es war 
Allgemeingut, dass das Individuum nur innerhalb des Oikos lebensfähig und sein Schicksal untrennbar damit 
verbunden ist (:20). In der Zeit der Aufklärung verlor der Oikosgedanke an Bedeutung. „Der Mensch wurde nun 
(…) als Individuum verstanden, dessen Individualisierung erst dadurch zur Vollendung gelangt, wenn er sich aus 
den Einbindungen in den begrenzten Lebensraum löst“ (:20-21). Entsprechend vollzog sich eine Entkopplung von 
den natürlichen, lebensräumlichen Bezügen (21), welche auf dem Gedanken basierte, dass die Möglichkeiten der 
Beherrschung der Umwelt prinzipiell unbegrenzt sind (:25). „Das gegenwärtige postmoderne Denken dagegen hat 
mit der Einsicht in die Grenzen begonnen: Mit der Einsicht, dass die Menschen Teil ihrer Umwelt sind und sich als 
deren Teil begreifen müssen.“ (:25) Dies führt zu einer Renaissance des Oikosgedanken und innerhalb der 
Pädagogik zu einem sozialräumlichen Ansatz.  
29 Im Hinblick auf Soziale Arbeit kritisiert Wolfgang Hinte, „dass sie sich geradezu einer Idealisierung sozialer 
Probleme sowie einer fahrlässigen Individualisierung persönlicher Not schuldig [macht], wenn sie sich weiterhin 
vornehmlich auf die Linderung individueller Not in sozialen Zusammenbruchsituationen durch Betreuung,  
Pädagogisierung, Therapeutisierung und Beratung konzentriert. Ausgrenzung und Benachteiligung sind durch 
zugewandte Kommunikation nur sehr unzureichend bearbeitbar“ (Hinte 2001:37). 
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„Normalfällen“ kaum noch möglich, da sich eine wachsende Zahl in schwierigen Lebenslagen 
befindet (Klawe 2000:69). Darüber hinaus führt eine Fokussierung bestimmter Adressaten zur 
Exklusion (:73). Eine sozialräumliche Orientierung der Arbeit bietet dagegen den Vorteil, dass 
ein Ausschluss von Personen verhindert wird und der Kontext mit einbezogen wird. Zudem 
verhilft sie zu einer Verlässlichkeit sowohl hinsichtlich des Raumes als auch der Personen 
(Seifert 1998:207-211). Viele Menschen sehnen sich aufgrund der zahlreichen gesellschaftlichen 
Umbrüche nach Sicherheit und Vertrautheit (:209). Seifert spricht von einem „Hunger nach 
Personen“, der in der Gesellschaft einen sehr hohen Stellenwert hat, „weil der Personenbezug im 
sozialen Nahraum einschneidende Brüche erlebt“ (:218). Für Jugendliche stellen die Mitglieder 
der Wohn- und Lebensgemeinschaft zusätzlich eine Orientierung zur Unterstützung des 
Ablöseprozesses dar (:209).  
1.3 Resümee und Ausblick 
Zu Beginn des ersten Kapitels wurde auf die wachsende Sehnsucht nach Spiritualität in der 
westeuropäischen Bevölkerung und die einhergehende Problematik eingegangen, dass die 
Kirchen von dieser Suchbewegung kaum profitieren. Um einen Bezug zwischen den 
Bedürfnissen der Menschen und der kirchlichen Praxis herzustellen, bietet das Modell der 
Hausgemeinschaft einen Ansatzpunkt. Aus diesem Grund beschäftigt sich diese Master-
Dissertation mit dem missionalen Lebensstil einer Wohn- und Lebensgemeinschaft in einem 
sozialen Brennpunkt. Die empirisch-theologische Studie soll mit Erkenntnissen verglichen 
werden, die auf praktisch-theologischer und soziologischer bzw. lerntheoretischer Literatur 
basieren. Ziel ist es, daraus Konsequenzen, Herausforderungen und transformatorische 
Möglichkeiten hinsichtlich eines missionalen Lebensstils von Hausgemeinschaften abzuleiten.  
Nachdem eingangs das Forschungsproblem umrissen und die Zielsetzung dieser 
Untersuchung geklärt wurde, wurde die konkrete Forschungsfrage formuliert: Welche 
Merkmale, Herausforderungen und beobachtbare, transformatorische Auswirkungen ergeben 
sich hinsichtlich eines missionalen Lebensstils einer Wohn- und Lebensgemeinschaft in einem 
sozialen Brennpunkt unter Berücksichtigung des Umgebungsmilieus? Anschließend wurde die 
Forschungsmethodologie erläutert und begründet und in diesem Zusammenhang auf Grundlage 
des intradisziplinären Ansatzes von Ziebertz der „empirisch-theologische Praxiszyklus“ nach 
Faix skizziert. Sodann wurde  der Aufbau dieser Arbeit dargestellt und der aktuelle 
Forschungsstand aufgezeigt, wodurch die Notwendigkeit einer ersten explorativen empirisch-
theologischen Studie zu angeführter Thematik in Augenschein trat. Um einen Überblick über den 
Kontext der empirisch-theologischen Studie zu geben, wurde abschließend das Umfeld, die 
Entstehung und Entwicklung der spezifischen Wohn- und Lebensgemeinschaft näher beleuchtet.  
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Im folgenden zweiten Kapitel wird die biblisch-theologische Basis dieser Arbeit gelegt, 
indem mittels praktisch-theologischer Literatur eine Darstellung der Grundlage, des Wesens und 
der Dimensionen eines missionalen Lebensstils erfolgt. Den Schlusspunkt setzt die Definition 
des Begriffes „missional“.  
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2. Theologische Grundlegung  
Die gesellschaftlichen Veränderungen in der Postmoderne fordern die Kirche heraus30, neue 
Ausdrucksformen zu finden, die die Menschen der Gegenwart ansprechen und befähigen, zu 
Gemeinschaften engagierter Nachfolger Jesu zu werden (Herbst 2006:51-52). Daher gewinnt das 
Thema Mission in der Kirche und für die gemeindliche Praxis an Bedeutung. Mit Hinblick auf 
die postchristliche Gesellschaft ergibt sich die Notwendigkeit der Konnexion von Praktischer 
Theologie und Missionswissenschaft (Zimmermann 2006:29). Versteht man mit Theo 
Sundermeier und Klaus Hock die „Begegnung der Kirche mit den ihr sozial, kulturell und 
religiös Fremden“ (1997:265) als Teil von Mission31, so ist offenkundig, dass sich dies 
Aufeinandertreffen in der multikulturellen und multireligiösen Situation der Gegenwart nicht 
mehr allein auf kirchliches Handeln im Ausland beschränken kann, sondern auch und gerade in 
der deutschen Situation zu reflektieren ist (Zimmermann 2006:30). Christian Grethlein erscheint 
es „angesichts der tief greifenden Wandlungen im Verhältnis vieler Menschen zu den 
christlichen Kirchen unerlässlich, dass Mission wieder zu einem Thema der P[raktischen] 
T[heologie] wird“ (2001:398-399).32 Ausgehend von der Konzeption der Missio Dei setzte sich 
darüber hinaus immer stärker die Erkenntnis durch, dass das Wesen und die damit einhergehende 
Berufung der Kirche in einer missionarischen Ausrichtung bestehen (Herbst 2006:99).33 Aus 
diesem Grund soll in diesem Kapitel die weltumspannende Mission Gottes und der Auftrag der 
Gläubigen skizziert werden, bevor auf Grundlage missiologischer und praktisch-theologischer 
Literatur das Wesen und die Dimensionen eines missionalen Lebensstil beschrieben werden. Die 
interdisziplinäre Zugangsweise begründet sich aus vorangestellter Argumentation.  
Dieses Kapitel wird der empirisch-theologischen Studie vorangestellt, um dem 
normativen Anspruch der Praktischen Theologie gerecht zu werden.34 Es verhilft dazu, die 
Praxis der Wohn- und Lebensgemeinschaft kritisch zu beurteilen, indem ein biblisch-
theologisches Fundament gelegt wird. Abschließend soll eine Definition des Begriffes missional 
erfolgen.  
                                                 
30 Gabriel nennt in diesem Zusammenhang u.a. die religiöse Individualisierung und die Pluralisierung der und in den 
Religionen. Zuvor zeigt er die Entwicklung der Religionen in Deutschland und die Tendenz der fortschreitenden 
Entkirchlichung auf (Gabriel 2008:112-135). Brunner beschreibt die Postmoderne aus kultur- und 
kirchengeschichtlicher Perspektive sowie aus philosophischer und profansoziologischer Sicht. Er stellt die damit 
verbundenen Chancen und Herausforderungen für die Kirche heraus (Brunner 2010:170-180).  
31 Dies stellt keine erschöpfende Bestimmung von Mission dar.  
32 Grethlein fragt vorsichtig nach den Konsequenzen, die der Ausfall des Themas Mission für die Praktische 
Theologie und nennt beispielsweise die unkritische Adaption der aktuellen Strömungen in die Gemeindepraxis 
(2001:393). 
33 Der Magdeburger Bischof Krusche schreibt bereits 1972: „Mission ist nicht eine Funktion der Kirche, sondern 
Kirche ist eine Funktion der Mission Gottes. Gott ist als ein missionarischr Gott nicht einfach der Initiator von 
Mission der Kirche, sondern er will die Mission der Kirche an seiner Mission beteiligen. Die Kirche hat sich in ihren 
Sendungen an seinem Gesandten – an Jesus Christus, dem Missionar – zu orientieren“ (:136). 
34 siehe 1.1.2 
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2.1 Grundlage eines missionalen Lebensstils  
Der Begriff „missional“ hat seit einigen Jahren Eingang in die deutsche Sprache gefunden. Die 
heutige Bedeutung hängt eng mit dem Konzept der Missio Dei zusammen (Van Gelder 2007: 76-
77; Saayman 2010:13). Aus diesem Grund soll die Idee der Missio Dei zunächst erläutert 
werden, bevor auf deren Grundlage das Wesen und die Dimensionen eines missionalen 
Lebensstils dargestellt werden.   
2.1.1 Die Missio Dei als Ausgangspunkt für einen missionalen Lebensstil  
Mit der einsetzenden Entwicklung der nordatlantischen Kulturen hin zu Missionskontexten 
verband sich spätestens in der Mitte des 20. Jahrhunderts die Grundlagenkrise der Mission35, 
welche vor allem in der Unklarheit über Grund, Ziel, Motiv und Werk der Mission bestand 
(Bosch 1991:14-15). Die Suche nach einer in Gottes Wort verankerten Begründung für Mission 
begann. In diesem Zusammenhang löste Hans Dürr 1951 mit seinem Aufsatz zur Reinigung der 
Missionsmotive (1951:2-10) einen Prozess aus, der zu einer weitreichenden Anerkennung der 
Missio Dei als theologischen Denkrahmen (Flett 2010:14) führte. Ursprünglich geht der 
Gedanke der Missio Dei jedoch auf Karl Barth zurück, der bereits auf der Brandenburgischen 
Missionskonferenz im April 1932 konstatierte, dass Mission nicht allein eine Aktivität der 
Kirche, sondern primär das Werk und der Ausdruck der Natur Gottes sei (Bevans & Schröder 
2004: 290; Küster 2005:617).36 Diese Gedanken wurde durch die Schrift Georg Vicedoms 
„Missio Dei: Einführung in eine Theologie der Mission“ (1958) veröffentlicht (Wrogemann 
2005:1106).  
Trotz der breiten Akzeptanz des Konzeptes der Missio Dei waren jedoch deutliche 
inhaltliche Unterschiede zwischen dem ökumenischen und evangelikalen Lager vorhanden. In 
der Ökumene wurde der Terminus sehr  umfassend verstanden.  
Versucht man den Inhalt der missio Dei zu definieren, dann bietet der biblische Begriff 
des Schaloms eine Hilfe. Dieses Wort wird verwendet, um alle Aspekte des menschlichen 
Lebens in ihrer gottgewollten Fülle beim Namen zu nennen: Gerechtigkeit, Wahrheit, 
Gemeinschaft, Frieden usw. Dieses eine Wort fasst alle Gaben des messianischen 
Zeitalters zusammen (Ökumenischer Rat der Kirchen 1967:17). 
 
Mit der „Schalomatisierung“ (Sundermeier 1987:476) der Welt war vor allem die Forderung 
nach einer Humanisierung der Welt und der Dialog mit den Religionen verbunden 
                                                 
35 Guder erwähnt die Sprachlosigkeit der nordatlantischen Kirche im Hinblick auf Mission im eigenen Kontext. 
Daraus resultiert eine Ignoranz dieser Thematik seitens mancher Theologen (2008:208-210). 
36 In seiner Kirchlichen Dogmatik hebt Barth die Bedeutung der Mission ebenfalls hervor. Bereits in der Sektion, in 
der die Erwählungslehre entfaltet wird, betont er: „Sendung: dass ist die entscheidende Voraussetzung jenes 
Ereignisses der Verkündigung und also des Hörens und also des Glaubens und also des Bekenntnisses zu dem, was 
in der Bibel geschrieben steht. Sendung ist nötig, damit es über alles Geschriebensein und Lesen des Zeugnisses 
hinaus zur Begegnung mit der bezeugten Offenbarung komme.“ Ausführlich thematisiert er „die Sendung der 
Gemeinde des Heiligen Geistes“ im letzten vollen Band seines Werkes (KD II,2). 
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(Ökumenischer Rat der Kirchen 2010:1). Die Evangelikalen füllten den Begriff Missio Dei in 
erster Linie spirituell und proklamativ. Dies bringt die Lausanner Verpflichtung von 1974 
deutlich zum Ausdruck (Lausanner Bewegung Deutschland 2000). Die Diskussion war damit 
jedoch nicht beendet, da beide Seiten nach einer konsequenten Rückkehr zur biblischen 
Begründung von Mission verlangten (Bosch 1991:392). Seither haben sich die Positionen 
deutlich angenähert (Reimer 2009a:143). Mission wird ganzheitlich verstanden, wie es David 
Bosch in seinem wegweisenden Werk „Transforming Mission“ definiert hat. Er fasst den 
Gedanken der Missio Dei kompakt mit den Worten zusammen:  
„God`s self-revelation as the one who loves the world, God`s involvement in and with the 
world, the nature and activity of god, which embraces both the church and the world, and 
in which the church is privileged to participate” (Bosch 1991:10). 
 
Ausgangspunkt der Missio Dei ist Gott, der von seinem Wesen her missionarisch ist (:390; 
Herbst 2006:161). Von Anfang an wird in diesem Zusammenhang die Trinität Gottes 
herausgestellt: Der Vater sendet den Sohn und beide senden den Heiligen Geist (:161; Bosch 
1991:390; Wright, C. 2006:63). Diese Konzeption der trinitarischen Sendung erweitert sich zu 
einer weiteren Bewegung, welche in der Sendung der Christen bzw. der Kirche besteht (Bosch 
1991:390; Wright, C. 2006:63; Kirk 1999:36). Für die Praktische Theologie ergibt sich ein 
„missionaler Auftrag“, wie Hastings (2007:4) und Guder vom Princeton Theological Seminary 
(2008:211) herausstellen. Bevor dieser im Hinblick auf die Gemeinde und die einzelnen Christen 
aufgezeigt wird, soll das mit der Missio Dei verbundene Wesen, Ziel und konkrete Handeln 
Gottes skizziert werden.  
2.1.2 Das Wesen und Ziel Gottes mit der Welt  
Um die Missio Dei und das mit ihr einhergehende Ziel verstehen zu können, muss das Wesen 
Gottes und insbesondere sein trinitarische Ausprägung in den Blick genommen werden. Denn 
mit der Aussage über die Dreieinigkeit ist nicht nur ein Wesenszug Gottes, sondern zudem das 
Ziel der Schöpfung beschrieben (Küster 2005:617; Becker 2005:1288).   
In der westlichen Theologie wurde die Trinität vor allem als Beziehung zwischen den 
einzelnen Personen begriffen (Oberdorfer 2005:601). Die damit verbundene Herausforderung 
bestand darin, die Einheit und zugleich Dreiheit Gottes zusammenzuhalten und sich somit von 
jeder Art des abstrakten Monotheismus bzw. Tritheismus zu distanzieren (Swarat 1994:2038). 
Der Umschreibung des Verhältnisses der drei Personen Gottes zueinander dient in der 
Theologiegeschichte der Begriff der Perichorese (Jüngel 2005:1109-1110). Der Kirchenvater 
Johannes von Damaskus ist einer der ersten Vertreter, der ihn propagiert und erläutert (:1110). 
Perichoresis ist das griechische Wort für „Rundtanz“, womit die dynamische Beziehung der drei 
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göttlichen Personen zueinander beschrieben wird (:1109).37 Die Bedeutung der einzelnen 
Personen der Trinität wird in der Konzeption der Perichorese herausgestrichen, ohne den damit 
verbundenen Gemeinschaftscharakter aufzulösen.  
Im ersten Johannesbrief wird beschrieben, dass das ureigenste Wesen Gottes die Liebe ist 
(1. Joh 4,8). Er ist so sehr Liebe, dass Johannes sagen kann: „Wer in der Liebe bleibt, der bleibt 
in Gott.“ (1. Joh 4,16). Diese Liebe rührt aus der innertrinitarischen Beziehung Gottes, die durch 
„eine gegenseitige Liebe der göttlichen Personen gekennzeichnet“ ist (Kusch 2007:269; vgl. 
Wright 2009b:140). Gott ist die Liebe und weil dies so ist, behält er diese nicht für sich, sondern 
schickt sich an diese Liebe zu verschenken (Zulehner 2008:49). Dies zeigt sich konkret im 
Schöpfungsakt. Die Schöpfung ereignet sich „ex amore“ (Zulehner 2008:50). Der dreieinige Gott 
sehnt sich nach größerer Gemeinschaft, weshalb er die Welt erschafft und diese in seine 
Gemeinschaft integriert. So wird aus der innertrinitarischen Liebe, die eine Liebe zum Gleichen 
ist, eine schöpferische Liebe, die aus sich herausgeht und das gegenüber sucht (Kusch 2009a:16).  
Bosch betont, die Liebe Gottes ist der Ursprung der Mission. „It is impossible to 
penetrate deeper still; there is mission because god loves“ (1991:392). Was diese Mission 
konkret beinhaltet soll nun in kurzen Strichen dargestellt werden. In die durch die Liebe Gottes 
geschaffene Welt ist die Chaosmacht des Bösen eingebrochen (Gen. 3), die in der Zerstörung der 
Gemeinschaft mit Gott ihren „ursprünglichen Sitz des Übels“ hat (Mette 1978:210). Dies führt 
zu einer Zerstörung des gesamten Beziehungsgefüges.38 Betroffen sind sämtliche Dimensionen, 
die Beziehungen des Menschen zu Gott (Gen. 3,8+22-24) ebenso wie die Beziehungen zur 
Schöpfung (Gen. 3.16-17; Röm. 3,22b-23) sowie zu sich selbst (Gen. 3,7). Das Leben der 
einzelnen Geschöpfe (Gen. 3) und der gesamten Menschheit (Gen. 6,1-7) verliert seine 
Harmonie.  
Trotz des Falls der Schöpfung und der damit verbundenen Zerstörung des 
Beziehungsgefüges bleibt die Liebe Gottes existent, denn sie ist nicht auf Gegenseitigkeit 
angelegt (Eph. 1,4). Sie bildet das primäre Motiv der Missio Dei (Zwetsch 2003:191-192), 
dessen Ziel es ist, die Welt wieder mit sich zu versöhnen (Röm 8,19-23). Im Zentrum dieser 
Heilsabsicht Gottes steht dabei eine ganzheitliche Restauration (Becker 2005:1288). Es geht um 
eine Neuschöpfung der gesamten Welt (Flett 2010:181), nicht – wie lange Zeit durch die 
                                                 
37 Barth beschreibt die Perichorese als das sich immer wieder vollziehende Einswerden der Personen der Trinität 
(Barth KD II,1). Er verwendet die Lehre im Zusammenhang seines offenbarungstheologischen Denkansatzes. Die 
Einigkeit der „göttlichen Seinsweisen“ versteht er als Konkretheit des Seins Gottes.  
Für Leonardo Boff steht das Beziehungsgeschehen der drei Subjekte im Zentrum, also die grundlegende Bedeutung 
liebevoller Zuwendung in der Gemeinschaft (1987:159). Die Perichorese wird für den Befreiungstheologen zum 
Modell für ein kosmisches Zusammenleben in Gerechtigkeit. Mit der Hervorhebung der Sozialität der Dreieinigkeit 
unterstreicht er die Opposition gegenüber jeder Form von Totalitarismus (Küster 2005:618).  
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kirchlichen Verkündigung suggeriert – um eine „Rettung der Seelen“ allein (Padilla 2007:150). 
Dies hebt auch Bosch hervor: 
It affects all people in all aspects of their existence. Mission is God`s turning to the world 
in respect of creation, care, redemption and consummation (1991:391).  
 
Die integrale Wiederherstellung des ursprünglichen Zustandes nach dem Sündenfall als Gottes 
Absicht für die Welt wird auf vielfältige Weise in der Bibel rezipiert.39 Aus Platzgründen 
beschränke ich mich lediglich auf einen Text, der in diesem Zusammenhang grundlegend ist. Die 
Verordnung des Erlassjahres (Lev. 25,1-24) stellt das Modell für eine biblische Theologie der 
Restauration dar (Wright, C. 2006:289-290). Es bezieht sich darauf, dass das Volk Israel jeweils 
nach dem siebten Sabbatjahr einander alle Schulden zu erlassen und die ursprünglich von Gott 
verordnete soziale und ökonomische Ordnung wieder herzustellen hatte (Wright, C. 2006:296-
298). Musste ein Hebräer in den zurückliegenden Jahren aufgrund von Schulden Land abgeben 
oder war er sogar gezwungen sich selbst und seine Familie in den Frondienst zu verkaufen, so 
wurde durch die Verordnung des Erlassjahres die völlige Befreiung aus allen Dependenzen in 
Aussicht gestellt. Das Land, welches die Hauptexistenzquelle darstellte, wurde zurückgegeben 
(Lev. 25,10) und die Rückkehr in die familiäre Gemeinschaft ermöglicht (Lev. 25,13). Es 
ereignete sich damit eine ökonomische und soziale Erneuerung (Wenham 1979:323). 
Gleichzeitig wurde den Machtgelüsten der Menschen vorgebeugt und eine langfristige 
Konzentration der Macht auf einige wenige Personen verhindert (Reimer 2009a:217).40 
Grundlage für die Einhaltung der Verordnungen zum Erlassjahr bildete die religiös-spirituelle 
Dimension. Land und Volk mussten als Gottes Eigentum begriffen, seine Souveränität akzeptiert 
werden (Wright, C.  2006:292). Zudem wurde das Vertrauen vorausgesetzt, dass Gott die 
Menschen während des Erlassjahres materiell versorgt (:299-300). Das Erlassjahr gründet also 
auf der Beziehung Israels zu seinem Schöpfer (Wenham 1979:323; Hartley 1992:443).  
Das mit der Verordnung des Erlassjahres verbundene Modell der Wiederherstellung wird 
in vielen Büchern der Bibel, insbesondere bei den Propheten, wieder aufgenommen. Hesekiel 
redet vom Erlassjahr als dem Jahr der Vergebung (Hes. 46,17). Jesaja sieht im Jubeljahr das 
Vorbild für die messianische Erneuerung Israels (vgl. Jes. 49). In Jesaja 61 wird die 
Begrifflichkeit des Jubeljahres verwendet, um auf das Werk des erwarteten Christus hinzuweisen 
(Wright, C. 2006:300).  
                                                                                                                                                             
38 Die Konsequenzen des Sündenfalls auf alle geschöpflichen Beziehungen erläutert Weißenborn ausführlich anhand 
des breiten alttestamentarischen Wortfeldes der Sünde (2008:126-133) sowie Schuster unter Bezugnahme auf den 
hebräischen Begriff „Schalom“ (2007:216).  
39 Das Ziel Gottes wird u.a. auch im theologischen Begriff des Heils deutlich, dass die physischen, 
beziehungsmäßigen, moralischen und geistlichen Dimensionen des Menschseins mit einschließt und sowohl das 
persönliche Leben als auch das zwischenmenschliche Miteinander umfasst (Kreider, Kreider & Widjaja 2008:34).  
40 Die Verordnung des Erlassjahres beinhaltete neben der sozio-ökunomischen Dimension zudem eine ökologische 
Verantwortung (Lev. 25,11-12; vgl. Hartley 1992:443; Wünch 2009:29). 
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Einige Jahrhunderte später nimmt Jesus auf diese Prophezeiung Bezug (Lk. 4,16-21). Er 
beginnt seine öffentliche Tätigkeit mit der Lesung von Jesaja 61,1-2 und beschließt diese mit den 
Worten: „Heute ist dieses Wort der Schrift erfüllt vor euren Ohren“ (Lk 4,21). Indem er diese 
Aussage auf sich bezieht, proklamiert er den Anbruch des messianischen Zeitalters (Goppelt 
1978:104-108). Die deutliche Konnexion des Selbstverständnisses und Dienstes Jesu mit dem 
Erlassjahr hebt die Bedeutung der Verordnung des Erlassjahres als grundlegenden Text 
hinsichtlich des Zieles Gottes mit der Welt hervor (Reimer 2009a:219). Der Anbruch des 
Gottesreiches, die Restauration der Schöpfung, insbesondere mit seiner geistlichen, sozialen und 
ökonomischen Ausprägung, bildet das zentrale Thema Jesu (:145). Die Verordnungen des 
Erlassjahres stellen dabei jedoch nur einen Vorschatten auf das eigentliche Ziel der Missio Dei 
dar, da sie in ihrem Ursprung lediglich das Volk Israel betreffen und auf die kleinste soziale 
Einheit, die Familie, bezogen sind (Wright, C. 2006:295). Die damit einhergehende 
Wiederherstellung von gerechten Lebensbedingungen weist jedoch deutlich darüber hinaus. 
Nach Leonardo Boff geschieht in Christus ein Herrschaftswechsel, der die Transformation der 
Gesellschaft und der gesamten Schöpfung beinhaltet (1986:46).41  
Auf Grundlage der Darstellung des trinitarischen, liebenden Wesens Gottes, dem das 
kosmische Ziel der Restauration entspringt, welches anhand des Motivs des Erlassjahres 
exemplarisch veranschaulicht wurde, soll im Folgenden das damit verbundene Handeln Gottes 
skizziert werden.  
2.1.3 Das Handeln Gottes in der Welt  
Die Dreieinigkeit Gottes lässt darauf schließen, dass auch das Heilshandeln Gottes einen 
trinitarischen Charakter besitzt. Bestätigung findet diese Annahme durch Ulrich Wilkens, der 
diesbezüglich das Lukanische Doppelwerk untersucht (2005:139-140), sowie von Ferdinand 
Hahn, der von einer „impliziten trinitarischen Struktur des neutestamentlichen Zeugnisses“ 
spricht (2002:290). Vermittelt wird diese bereits hinsichtlich des Schöpfungsaktes, indem Jesus 
als präexistenter Schöpfungsmittler dargestellt wird (Joh. 1,1; Phil 2,6; Kol 1,16). Die Welt 
wurde von Gott durch Jesus geschaffen, während der Heilige Geist partizipierend dabei ist 
(Wagner 2009:24). Die trinitarische Ausprägung des Heilshandelns Gottes bildet die Grundlage 
für die Konzeption der Missio Dei.  
Das heilvolle Eingreifen des dreieinigen Gottes wird im alt- und neutestamentarischen 
Kanon anhand verschiedener Narrative bezeugt. Dabei handelt sich nicht um einen einheitlichen 
Erzählungsstrang der Geschichte Gottes mit den Menschen, vielmehr existiert eine große Anzahl 
sehr unterschiedlicher Narrative, die die verschiedenen Facetten der Heilsgeschichte beleuchten 
                                                 
41 Die Begründung der kosmischen Dimension des Heilshandeln Gottes erfolgt unter 2.1.3.  
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(Wright, C. 2006:64). Im Rahmen dieser Arbeit können nur einige wenige exemplarisch 
angesprochen werden. Es wird daher lediglich auf diejenigen Erzählungen Bezug genommen, 
deren hohe Bedeutung durch eine wiederholte Rezipierung im Alten und Neuen Testament 
offenkundig wird. Ich beginne mit dem Narrativ von der Berufung Abrahams.  
Es wurde bereits dargestellt, dass mit der innertrinitarischen Liebe Gottes die Liebe zur 
Welt verbunden ist. Diese Liebe bleibt auch nach dem Fall der Schöpfung existent und drängt 
auf eine Lösung des kosmischen Problems der Sünde. Aus diesem Grund erwählt Gott Abraham 
(Brecht 2009:55), dem ein großes Volk, ein eigenes Land und der Segen für alle Völker 
versprochen wird (Gen 12,1-3). Diese einseitige Selbstverpflichtung Gottes wird im Neuen 
Testament als Verheißung aufgegriffen und als Evangelium Gottes bezeichnet (Gal. 3,6.14; Apg. 
3,18-26). Sie bereitet den Boden für die Heilsgeschichte Gottes (Brecht 2009:56). N.T. Wright 
nennt sie in Bezugnahme auf 2. Kor. 3-5 und Röm. 4-5 „the road towards the redemption of 
humankind and creation as a whole“ (Wright 2006:77). Sie bildet den Ausgangspunkt für die 
Entstehung des Volkes, durch das alle anderen Nationen das Heil erlangen sollen (Wright 
2009a:118; :122).  
Im weiteren Verlauf des Buches Genesis wird der Prozess des Volkwerdens abgebildet 
bis schließlich von einer großen Zahl der Nachkommen Abrahams die Rede ist (Ex 1,7). 
Offenkundig hat sich zu diesem Zeitpunkt die erste von drei Verheißungen erfüllt. Mit dem 
Bericht vom Exodus aus Ägypten setzt die Erfüllung des zweiten Versprechens ein (Werbick 
2005:494), welches nach 40 Jahren der Wüstenwanderung zur Realität wird (Jos. 6-21). 
Gleichzeitig zeigt sich in der Befreiung Israel aus der Knechtschaft der herrschenden Ägypter 
das holistische Heilshandeln Gottes (Wright, C. 2006:186-288). Es umfasst sowohl die geistliche 
wie die soziale, ökonomische und politische Dimension des Lebens. Der Exodus ist ein 
politisches Ereignis, da am Ende der Staat Israel entsteht (:268). Er führt in die ökonomische 
Selbständigkeit, da Israel ein eigenes Land bekommt und künftig nicht mehr für die 
herrschenden Ägypter arbeitet, sondern für sich selbst (:268-269). Der Exodus ist eine soziale 
Befreiung (Sarna 1987:3), da unter den Ägyptern das soziale Leben bis in die Fragen der 
Fortpflanzung hinein geregelt wurde (Ex. 2,1-2). Die geistliche Dimension der Befreiung wird 
darin sichtbar, dass Israel zu seinem Gott zurückkehrt, welcher seine Souveränität und Macht 
durch verschiedene Zeichen (Ex. 7-11) offenbart (Wright, C. 2006:269-272). Der Exodus wird 
zum Modell und Metanarrativ für das alle Lebensbereiche tangierende, heilvolle Handeln Gottes 
(:275; Sarna 1987:1-2).42 Aus diesem Grund findet es im Alten Testament, insbesondere in den 
                                                 
42 Der ganzheitliche Charakter des Exodusmotives ist in der Theologie nicht unumstritten. Während einige 
Theologen nach rein geistlichen Prinzipien in der Geschichte suchen und diese auf persönlich und vor allem 
spirituelle Fragen des einzelnen beziehen, unterstreichen die anderen die sozial-politischen Aspekte des Narrativs 
(Wright, C. 2006:276-286).  
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Prophetenbüchern, häufige Erwähnung (:2). In Zeiten der Unterdrückung wird an Gottes Wirken 
im Exodus erinnert und darauf hingewiesen, dass er auch in Zukunft wieder entsprechend 
handeln wird (Jes. 40; 45,21-24; Jer. 2,6; 7,22-26; 23,7-8; Hos. 11,1; Micha 6,4; Amos 2,10). Im 
Neuen Testament wird das Exodusmotiv auf Christus und sein Heilswerk gedeutet (Röm 8,12-
17; Gal. 4,1-743) (Wright, N.T. 2006:23; 2009a:136).  
Die ersten beiden Teile der abrahamitischen Verheißung sind mit der Volkwerdung und 
dem Exodus über viele Jahrhunderte hinweg in Erfüllung gegangen (Brecht 2009:56). Sie 
ereigneten sich, damit sich der dritte Teil der Prophezeiung bewahrheitet und durch Israel alle 
Völker gesegnet werden (Wright 2009a:122). Israel wurde zum Zeugen für das gnädige 
Heilshandeln Gottes berufen, womit der Auftrag verbunden war, dieses in der Welt zu 
proklamieren und somit den liebenden Gott bekannt zu machen (Wright, C. 2006:90-92).44 Doch 
die Geschichte Israels ist gekennzeichnet vom Ungehorsam Gottes Auftrag gegenüber (Wright 
2000:9), weshalb der Vorbildcharakter für die Völker ausblieb. Israel wurde dem Anspruch 
Gottes, Licht für die Welt zu sein, nicht gerecht (Wright 2009b:79-80; Werbick 2005:497). 
Gleichzeitig blieb der verheißene Segen für die Menschheit verwehrt.  
Aus diesem Grund sendet Gott in Jesus den „treuen Israeliten“ (Wright 2000:9) in die 
Welt. Er repräsentiert das jüdische Volk (2006:12) und erfüllt somit die Verheißung Gottes an 
Abraham. Durch ihn kommt der Segen auf die Völker (2009a:135-136; 2000:7). Seine Treue und 
sein Gehorsam Gott gegenüber wird in einigen Selbstaussagen klar zum Ausdruck gebracht (Joh. 
4,34; 5,19). Wie keine andere Person spiegelt Jesus dessen Wesen und Absicht wider (Joh. 
17,20; Hebr. 1,1-3). Konsequenterweise versteht er seinen Auftrag und seine Sendung im 
Horizont des Reiches Gottes (Mk. 1,15). Er geht völlig darin auf und wird zum „focal point of 
missio dei“ (Murray 2001:42). Jesus wird zum „Heilskonzept Gottes“ (Reimer 2009a:150), 
welches nachstehend näher erläutert wird.  
„Das Wort ward Fleisch“ (Joh. 1,14), der Sohn Gottes nimmt konkrete Form in Raum 
und Zeit an (Phil. 2,7). Die Inkarnation Jesu bezieht sich also auf sein gesamtes Leben in der 
Welt und Geschichtlichkeit. Er hatte jüdische Eltern (Mt 1,1-16), lebte in Nazareth (Joh. 1,45-
46) und zeigte Interesse an den gesellschaftlichen Belangen (Joh 2). Er lebte wie die Menschen 
um ihn herum als Teil der jüdischen Gesellschaft (Lk. 2,22-24), der Kultur entsprechend 
(Weißenborn 2009b:108-110).  
                                                 
43 Im Zusammenhang von Gal 4,4-6 kommt die trinitarische Sendung Gottes explizit zum Ausdruck. 
44 Neben Psalm 96, in dem dazu aufgerufen wird das Heil Gottes unter den Nationen zu verkünden (Psalm 96,1-3) 
wird dies mehrfach im Buch Jesaja herausgestellt (Jes 12,4-5; Jes. 43,9-12). Darüber hinaus wird in den 
Gottesknechtsliedern der Grund für die Erwählung Israels genannt, nämlich das Licht für die Heiden zu sein (Jes 
42,1-4). Das Gottesvolk war berufen, unter den Völkern das Recht aufzurichten (Jes. 49,1-6). 
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Paulus kann für die Inkarnation Jesu den Ausdruck „kenosis“ verwenden (Phil. 2,7), mit 
dem die totale Hingabe ausgedrückt wird (Reimer 2009a:150). Sie zeigt sich in Jesu Worten und 
Taten. So nimmt er sich der Nöte der Menschen an und kümmert sich um ihre materiellen, 
gesundheitlichen, seelische, sozialen und geistlichen Bedürfnisse (Mk 1,41; 6,34; Lk 18,42; Joh 
2,11; 5,8) in umfassender Weise (Blöcher 2007:36; vgl. Karrer 1999a:146-150). Jesus macht sich 
zum Diakon,  
„um Blinden und Gefangenen (Jes 42,7), dem zerknickten Rohr und dem glimmenden 
Docht (42,3), den Krankheit und Schmerz Leidenden, den versprengt in die Irre 
Laufenden (53,4-6) Hilfe, Heilung und Heil zu bringen“ (Hase 1961:22). 
 
Aufgrund des Dienstes Jesu kommt der Mensch zur Entfaltung seiner Menschlichkeit, er findet 
Frieden, Gerechtigkeit und beginnt heil zu werden (Zulehner 1989a:55). Es wird deutlich, dass 
durch die mit der Inkarnation verbundene Hingabe Jesu an die Menschen die heilvolle Absicht 
Gottes vermittelt wird, wenngleich diese mit Blick auf das eschatologische Ziel jedoch zunächst 
fragmentarisch bleibt.45  
Der Dienst Jesu betrifft allerdings nicht die Individuen allein, er bewirkt zudem die 
Restauration des seit dem Sündenfall zerstörten Beziehungsgefüges, was sich etwa in der 
Überwindung der sozialen Grenzen zeigt (Mt 8,1-13; Mk. 2,13-17; Mk. 10,13-16; Joh 4, 1-42). 
Spezifisch für Jesu Wirken ist jedoch nicht die Stiftung von Gemeinschaft, das Spezifikum Jesu 
ist vor allem die Gemeinschaft mit den Benachteiligten, Notleidenden und Ausgeschlossenen 
(Haslinger 1996:661).46 In den Evangelien kommt die deutliche Verbindung zwischen dem 
Motiv des Erlassjahres und den Worten und Taten Jesu zum Ausdruck (Sloan 1977; Ringe 
1985).47 Mit ihm beginnt die Realisierung der eschatologischen Absicht Gottes, die Beseitigung 
der Folgen der Sünde und die Wiederherstellung des zerstörten Beziehungsgefüges.  
Das gesamte Leben Jesu wird im Neuen Testament als Rettungstat verstanden (Mt. 1,21; 
1. Petr. 3,18), auch von ihm selbst (Joh. 3,16). Sein Tod am Kreuz stellt dabei den Höhepunkt 
dar. Es zeigt sich die absolute Hingabe Jesu an den Willen Gottes (Padilla 2007:152). Dessen 
Heilshandeln findet in dieser tiefsten Form der Erniedrigung ihren stärksten Ausdruck (Werbick 
2005:497). Auf Golgatha wird der Welt die Sünde vergeben (Kol 2,15; Lk 24,46-47). Der 
Hebräerbrief spricht von Jesus als dem Hohepriester (4,15, 7,26) der ein für alle mal (7,27; 
10,10, 9,12) sich selbst als Opfer48 für alle Sünden dargebracht hat (9,28; 10, 12+14). Die 
                                                 
45 Zur Problematik der Parusieverzögerung siehe Werbick 2005:497-499. 
46 Der mennonitische Theologe John Howard Yoder versteht sein Reden und Handeln auf Grundlage der unter 
2.1.1.1 dargestellten Verordnungen zum Erlassjahr und betrachtet Jesus als Urheber des sozialen Wandels. Er 
behauptet, Jesus habe tatsächlich im Jahre 26 ein Jubeljahr nach den mosaischen Sabbatvorschriften proklamiert, 
wodurch die sozialen Probleme Israels hätten gelöst werden können (Yoder 1981:25-26). 
47 siehe 2.1.2 
48 Zur Verbindung zwischen Kreuz Christi und vollkommenen Opfer vgl. Kraus 2003:580-583.  
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explizit kosmische Dimension des Heilshandeln Christi beschreibt und begründet Wright 
folgendermaßen:  
The world as a whole has been crucified in the crucifixion of the Messiah, and a new 
world has been brought to birth. This is presumably why he (Paul) can say in Colossians 
1,23 that the gospel has already been proclaimed to every creature under heaven: when 
Jesus died and rose again, the cosmos as a whole became a different place (2000:11). 
 
An anderer Stelle fasst Paulus mit kurzen Worten zusammen: „Gott war in Christus und 
versöhnte die Welt mit sich selber“ (2. Kor. 5,19). Mit dem Terminus Versöhnung49 erschließt 
sich die Tatsache, dass es sich um die Wiederaufnahme der zerstörten Beziehungen zwischen 
Mensch und Gott, Mensch und Mensch sowie Mensch und Schöpfung handelt (Weiss 1999:502). 
Wie von der Zerstörung des Beziehungsgefüges die soziale, ökonomische, ökologische und 
geistliche Dimension betroffen ist, so betrifft das Heil durch Christus ebenfalls alle genannten 
Ebenen (Röm 5,1; Gal. 3,28; Eph. 2,13).  
Unterstrichen wird dieses holistisch verstandene Heilshandeln Christi durch den in den 
Evangelien hervorgehobenen Zusammenhang von der Passion Jesu und dem Exodus Israels 
(Wright 2009b:110). Das Ereignis der Kreuzigung wird explizit im Rahmen des jüdischen 
Passahfestes verortet (Mt. 26,17; Mk. 14,12; Lk. 22,1; 22,7; Joh. 13,1). Ebenso verbindet Paulus 
das Geschehen von Tod und Auferstehung Jesu mit dem Metanarrativ vom Exodus (Röm 6,16-
18; Gal. 4,1-7), was an der Wahl der Begrifflichkeiten „Knechtschaft“ (Röm. 6,16; Gal. 4,3), 
„Erlösung“ (Gal. 4,5) bzw. „Befreiung“ (Röm. 6,18) deutlich wird. Die Konnexion zwischen 
dem Handeln des Vaters und des Sohnes wird wie ein roter Faden ersichtlich. Derselbe Gott, der 
sich bereits im Exodus als Retter Israels erwiesen hat, erlöst nun durch den „Exodus Jesu“, durch 
seinen Tod und Auferstehung, die gesamte Welt (Wright, N.T. 2006:81).  
Die Liebe Gottes zur Welt wird in der Sendung des Sohnes offenbar (1. Joh, 4,8-9). Jesus 
inkarniert in die Welt, wird Teil des Volkes und Gottesknechtes Israel, welches er repräsentiert. 
Er vernichtet die Folgen der Sünde und rettet die gesamte Welt (Joh. 1,17; 1. Joh. 4,9), was 
durch seine Auferstehung Bestätigung erlangt (Padilla 2007:152). Auf diese Weise erfüllt sich 
der dritte Teil der abrahamitischen Verheißung, der Segen für die Völker,50 wie Wright schreibt:  
God`s purpose in calling Abraham was to bless the whole world (…). This purpose has 
now been accomplished through the faithfulness of the Messiah (2009a:118).  
 
In der Sendung des Heiligen Geistes findet die Missio Dei seine Fortsetzung. Das Alte 
Testament bezeugt seine Präsenz von Anbeginn der Zeit (Gen. 1,2) ebenso wie seine Wirkkraft 
bei einzelnen Personen (Num. 27,18; Deut. 34,9; Ri. 3.10; 6,34; 11,29; 13,25; 1. Sam 11,6; u.a.). 
                                                 
49 In 1. Kor. 7,11 bezeichnet Paulus mit demselben Wort „versöhnen“ „die erneute Hochzeit von zwei schon einmal 
miteinander verheiratet gewesenen Geschiedenen. Hier wie dort geht es also um die Wiederaufnahme einer 
Beziehung, wobei das Trennende beseitigt worden ist“ (Weißenborn 2008:246).  
50 Eine ausführliche Darstellung anhand der drei alttestamentarischen Ämter König, Priester und Prophet findet sich 
in Brecht 2009:56-69. 
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Darüber hinaus weissagen die Propheten das Ausgießen des Geistes Gottes auf das gesamte Volk 
(Hes. 36, 26-27; Joel 3,1-2). Auch Jesus sagt die Sendung des Heiligen Geistes voraus und 
verheißt ihn seinen Jüngern (Joh 20,22; Apg. 1,8). Am Pfingstfest (Apg. 2) erschafft sich Gott 
schließlich ein neues geisterfülltes Volk. Die Gemeinschaft der Christen wird mit der Gabe des 
Geistes ausgerüstet, Jesu Werk fortzusetzen.51 Es besteht also eine enge Verbindung zwischen 
dem Wirken des Geistes Gottes und der Verkündigung der Christen (1. Thess 1,5; vgl. Röm 
15,18-19). Durch den Geist erhalten die Christen ihre Dienstanweisungen (1. Kor. 12,5) und 
Gaben (1. Kor. 12,4). Er ist es, der die Liebe in ihre Herzen hineinlegt (Röm 5,5), welche ihren 
Ursprung in der Dreieinigkeit findet. Er ist es auch, der überhaupt erst den Glauben der 
Menschen an Gott bewirkt (Joh. 3,5; 1. Kor. 12,3; Tit. 3,5; 1. Petr. 1,23; vgl. Hahn 2002:274).  
Dass der Heilige Geist der Missio Dei entsprechend am Ziel Gottes für die Welt mitwirkt 
zeigt sich insbesondere an der mit seinem Kommen verbundenen, durch Christus gewirkten 
Einheit unter den Nachfolgern Jesu. „Hier ist nicht Jude noch Grieche“ schreibt Paulus (Gal 
3,28) und macht somit das Überwinden allen Partikularismus deutlich. Der Jüngerkreis findet 
seine globale messianische Identität (Roloff 1993:63-64). Was Jesus verkündigt und verkörpert 
hat, das wird nun unter den Menschen zur gelebten Realität. Darin zeigt sich gleichzeitig, dass 
die Erfüllung mit dem Heiligen Geist nicht in erster Linie ein individuelles Phänomen darstellt, 
sondern die Gemeinschaft als Ganzes betrifft. Paulus verdeutlicht dies am Bild vom Leib Christi 
(1. Kor 12,12-31) oder vom Tempel Gottes, in dem der Heilige Geist wohnt (1. Kor 3,16).  
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass das Ziel der Missio Dei im Handeln 
der drei Personen der Trinität Gottes stetig vorangetrieben wurde. Der Creator „ex amore“ 
bezeugt seine Liebe in der Erhaltung der Welt auch nach der kosmischen Katastrophe des 
Sündenfalls. Durch Abraham erwählt er sich ein werdendes Volk, das zum Segen für alle Völker 
werden soll. Im Metanarrativ des Exodus eröffnet sich Israel der ganzheitliche Charakter des 
damit verbundenen Heils. Wegen der Untreue des „Gottesknechtes“, durch welchen die Welt 
erlöst werden sollte, wird Gott selbst durch Jesu Inkarnation zum Israeliten. Er wird zum 
Repräsentanten des Gottesvolkes und befreit durch seinen Gehorsam bis hin zum Kreuz die Welt 
von der Sünde und deren Folgen. Aufgrund der anschließenden Sendung des Heiligen Geistes zu 
den Gläubigen kommt der verheißene Segen Abrahams auf alle Völker, wie es N.T. Wright in 
Bezug auf die paulinische Darstellung festhält:  
What God did in the cross and resurrection of the Messiah, and the gift of the spirit, was 
what he has promised Abraham he would do: that is what I meant by referring to those 
events as “the climax of the covenant”. Paul does not think in detached aphorisms or 
theological slogans, but in large storys (2006:7). 
 
                                                 
51 Zum Auftrag des Menschen, welcher vom Heiligen Geist die entsprechende Befähigung erlangt, siehe 2.1.4.  
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Es vollzieht sich die mit der Missio Dei verbundene Absicht, welche in der Erfüllung der 
Verheißungen Gottes besteht und die Erneuerung und Transformation der Welt umfasst. Damit 
sind entsprechende Prädispositionen hinsichtlich des Auftrags Gottes an die Menschen und somit 
für einen missionalen Lebensstil, welcher im Zentrum dieser Untersuchung steht, gegeben. 
2.1.4 Der Auftrag des Menschen in der Welt  
Gott schuf den Menschen nach seinem Ebenbild (Gen. 1,26). Er wurde mit dem „Genius“ 
(Reimer 2009:185) Gottes ausgestattet (Ps. 8,6), um an seiner Stelle und in Verantwortung vor 
ihm zu herrschen (Gen 1,28; Ps. 8,7-9). In der Übertragung dieses Kulturmandates (Steyne 
1998:50-52) wurde der Mensch zum Repräsentanten Gottes auf Erden52. Christopher J.H. Wright 
betont diesen Gedanken, indem er herausstellt:  
This deligated authority within the created order is moderated by the parallel commands 
in the contemplementary account “to work … and to take care of” the Garden (Gen 2:15). 
The care and keeping of creation is our human mission. The human race exists on the 
planet with a purpose that flows from the created purpose of God himself” (2006:65). 
 
Der Auftrag des Menschen besteht also darin, Sorge zu tragen, dass die Schöpfung Gottes sich 
nicht selbst zerstört. Trotz der kosmischen Katastrophe des Sündenfalls und der damit 
einsetzenden Destruktion der Schöpfung, ist die Imagio Dei des Menschen ebenso wenig beendet 
(Gen. 5,1; 9,6; Apg. 17,28-29; 1. Kor 11,7) wie der Auftrag (Gen 9,1).  
Darüber hinaus ist der Mensch in das seit dem Sündenfall existierende Ziel Gottes, die 
Wiederherstellung der ursprünglichen Harmonie der Schöpfung, mit einbezogen. Diese 
Involvierung soll im Folgenden zunächst im Hinblick auf das in 2.1.2 angesprochene Narrativ 
der Berufung Abrahams reflektiert werden, bevor eine weiterführende Begründung des Auftrags 
der Christen und Gemeinde hinsichtlich der heilvollen Absicht Gottes erfolgt.  
Bereits im ersten Bundesschluss mit Abraham (Gen. 12,1-3) zeigte sich, dass der Fokus 
Gottes nicht auf dem Aspekt einer persönlichen Erlösung liegt. Die Erwählung des 
Stammesvaters stellt vielmehr die Vorraussetzung zur Erfüllung der Identität dar, die mit dem 
Ziel Gottes verbunden ist (Wright, C. 2006:370). Dies ist in der Wiederholung der Verheißung 
Abrahams erkennbar, welche mit dem Imperativ einhergeht, „dass er seinen Kindern befehle und 
seinem Hause nach ihm, dass sie des Herrn Wege halten und tun, was recht und gut ist“ (Gen. 
18,18-19). Überliefert wird dieser Auftrag im Kontext der Erzählung von Sodom und Gomorra 
(Gen. 18,16-19,29), wodurch die Weltzentriertheit deutlich zum Ausdruck gebracht wird. Die 
Erwählung Abrahams ist nicht mit Eskapismus oder einem Herausgenommenwerden aus der mit 
Sünde infizierten Schöpfung verbunden (Wright, C. 2006:360), sondern mit einem Imperativ zu 
dessen Wohl. Damit sind entsprechende Parameter, auch für das Handeln der Christen, gesetzt. 
                                                 
52 Den Gedanken der Stellvertretung erläutert Wünch (2009:26-28).  
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Der Weg der Restauration der Schöpfung führt den Menschen in das sündige Umfeld hinein. 
Wright weitet den modellhaften Charakter von Gen. 18,19 noch aus, indem er auf die „ethical 
agenda“ (:362) verweist. Er arbeitet heraus, dass die Phrase „des Herrn Wege halten“ im 
Kontrast zu den heidnischen Handlungsweisen steht, weshalb Abraham durch eine 
entsprechende Praxis das Wesen Gottes in sich reflektiert und somit einen zeugnishaften 
Charakter annimmt (:363).53 
Dieser bleibt mit den Nachkommen Abrahams verbunden (vgl. Deut. 10,12-13; Micha 
6,8), was sich im Zusammenhang mit dem Metanarrativ vom Exodus zeigt. Jahwe bezeichnet 
Israel am Sinai als „Königtum von Priestern“ und „heiliges Volk“ (Ex. 19,6). Wie es der Auftrag 
der hebräischen Priester war, Israel in umfassender Weise zu segnen54, so sollte nun Israel durch 
seine Priesterschaft zum „Segen für die Völker“ werden (Wright, C. 2006:371-72; vgl. Werbick 
2005:496), wie es Abraham verheißen war (Gen. 12,3). Die Priesterschaft erfordert Heiligkeit 
(Wright, C. 2006:370), welche von Gott verliehen (Lev. 21,15) zur Aufgabe wird (Lev. 18,3-4). 
Sie ist nicht durch ein auffallend religiöses Leben charakterisiert, als vielmehr durch die 
Reflexion des Wesen Jahwes (Wright, C. 2006:372). Solches geschieht zum einen durch die 
symbolische (:374), kultische Unterscheidung von rein und unrein (Lev. 10,24-26) und zum 
anderen durch das – im Gegensatz zu den heidnischen Völkern – andersartige Verhalten (Lev. 
19). Das Gottesvolk soll mittels einer bestimmten, praktisch gelebten Ethik zum „Licht für die 
Heiden“ werden (Wright, C.  2006:358). Es ist beauftragt, den anderen Nationen einen Weg 
aufzuweisen, der zu einem heilvollen Miteinander von Gott, Mensch und Welt, also zur 
Restauration der Schöpfung, führt.  
Der Apostel Petrus stellt in seinem Brief explizit die Verbindung von Israel zu den 
jüdischen und heidnischen Christen her, indem er die gleiche Begrifflichkeit verwendet. Er nennt 
sie „königliche Priesterschaft“ und „heiliges Volk“ (1. Petr 2,9). Er bringt damit zum Ausdruck, 
dass sie mit dem Volk Israel in einer Linie stehen und zum selben Zweck berufen sind, zur 
Zeugenschaft für die Welt durch die Proklamation des Evangeliums und ein entsprechendes 
ethisches Verhalten (Wright, C. 2006:389-90; Ebenbauer 1999:188). Christen werden berufen, 
das „Licht für die Welt“ (Mt. 5,14) zu sein, indem sie, analog zu Israel, ein heiliges Leben führen 
(vgl. auch Röm. 4,1-12; Röm 12,1-2; Gal. 3,7+9+29; Eph. 1,4; Kol. 1,9-19; 1. Thess. 1,2-4). 
Dieses ist freilich erst durch das Erlösungshandeln Christi unter Vermittlung des Heiligen 
                                                 
53 Konkretisiert wird dies durch den Hinweis auf das „Tun des Gerechten und Guten“. Anhand des 
Beziehungsbegriffes „Gerechtigkeit“ (Wright 2006:366) wird deutlich, dass dabei nicht eine objektive Norm, 
sondern der Gemeinschaftsaspekt im Zentrum steht, welcher die Wiederherstellung des ursprünglichen Zustandes 
der Schöpfung anzeigt (Gossai 1993:55-56).   
54 Die Verbindung zwischen dem Auftrag der Priester und dem daraus resultierenden Segen erklärt Christopher J. H. 
Wright (2006:329-33).  
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Geistes möglich. N.T. Wright erläutert diesen Zusammenhang anhand von Gal. 6,14 und 2. Kor. 
5,17-21:   
Paul is saying about himself, and about all God`s people in Christ, it is not just that they 
have changed, but that the live in a landscape which has decisively changed. The world as 
a whole has been crucified in the crucifixion of the Messiah, and a new world has been 
brought to birth.  (…) When Jesus died and rose again, the cosmos as a whole became a 
different place. This is also closely linked to the famous Corinthians 5:17: “anyone in 
Christ is a new creation – the old things have gone, and look, new things have come into 
being”. (…) From now on (since the death of Jesus) new creation is under way, with its 
first signs being the new life of those who believe the gospel. “New creation” thus refers 
to the actual people concerned, not over against the rest of the world but as a sign of the 
new life that will one day flood the entire creation (2006:11). 
 
Die Jünger erhielten von Jesus den Auftrag: „Wie der Vater mich gesandt hat, so sende 
ich euch“ (Joh. 20,21). Christen sind in gleicher Weise aufgefordert, Gottes Willen zu tun und an 
seinem Auftrag zu partizipieren, wie es Christus selber tat. Die Sendung der Jünger ist allerdings 
nicht so sehr Auftrag, sondern vielmehr Werk des Heiligen Geistes (Boer 1961:109-110). Mit 
dem Geist Gottes ausgerüstet (Apg 2,18) werden die Jünger zu Zeugen Jesu und des 
angebrochenen Reiches Gottes (Apg 1,8), wobei die Zeugenschaft in einem ganzheitlichen Sinne 
verstanden werden muss.55 Aufgrund des versöhnten Miteinanders des Menschen mit sich selbst, 
mit den Mitmenschen, mit der Schöpfung und mit Gott, entwickelt sich der heilvolle Zustand des 
Schalom, ganzheitlicher und umfassender Friede und Harmonie (Fonk 2005:437). Die 
menschliche Liebe und Gemeinschaft reflektiert das göttliche Wesen (Wünch 2009:28) und 
entspricht gleichzeitig der mit der Missio Christi verbundenen Absicht Jahwes. Die Liebe Jesu, 
die dem Vater entspringt (Joh. 15,10), setzt sich in den Jüngern fort (Joh 13,35). Die Liebe zum 
Nächsten, sogar zum Feind (Mk. 2,31; Mt 5,44), wird zum Zeugnis für die Welt (Hufeisen 
2009:198). 
Dass die in der Missio Dei enthaltene Sendung des Menschen kein rein individuelles 
Geschehen ist, ergibt sich aus der Tatsache, dass das damit verbundene heilvolle Ziel der Liebe 
und Versöhnung nicht auf sich selbst bezogen sein kann. Aus diesem Grund gebraucht die Bibel 
zahlreiche Bilder, die den Gemeinschaftscharakter der Christen herausstellen56 (1. Kor 3,16; 
12,12-13; 2. Kor 6,16; Gal. 3,15-29; Eph. 2,21). Für die Darstellung des Auftrages Gottes an die 
Christen ist es daher unerlässlich, auf die gemeinschaftliche Dimension Bezug zu nehmen, 
welche sich Kirche bzw. Gemeinde nennt.  
In der ökumenischen Diskussion wird die Kirche deshalb übereinstimmend als 
Instrument der Missio Dei bezeichnet (Zimmermann 2006:19-20). Sie wird hingeordnet auf das 
sie übersteigende Ziel des Heils (2006:20; Wright 2009b:210-211). In der reformatorischen 
                                                 
55 vgl. 2.3.2 
56 Zum Verhältnis von Sozialität und Individualität der Christen vgl. 2.3.4 
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Tradition kann bezüglich dieser Thematik von einer „ekklesiologischen Lücke“ (Jüngel 1999:1-
3) gesprochen werden57, wenngleich die missionarische Aufgabe der Kirche nach Eberhard 
Jüngel auch hier ihren Ausdruck findet. Er verweist auf den 6. Artikel der Barmer Theologischen 
Erklärung (1999:2), in dem der Auftrag der Kirche formuliert wird als die Verkündigung des 
Evangeliums „an alles Volk“.58 
Die Kirche hat jedoch nicht nur eine missionarische Aufgabe, sondern viel fundamentaler 
eine missionale Identität. Darrel Guder, Professor der missionalen Theologie, spricht von der 
Sendung Gottes, die untrennbar zum Wesen der Gemeinde Gottes gehört und eine ganzheitlich 
ausgerichtete Ausprägung hat (1998:4). Die Gemeinde stellt demnach den Agenten der Missio 
Dei dar und trägt Verantwortung für die Welt (Reimer 2009b:38). 59 Gottes Heilswille soll durch 
die Gemeinde in der Gesellschaft und gesamten Schöpfung erfahrbare Wirklichkeit werden 
(Zimmermann 2006:54).  
Während die missionale Identität der Kirche in der protestantischen Ekklesiologie 
insgesamt nur schwach expressioniert wird60, wird diese in der neueren römisch-katholischen 
Theologie seit dem 2. Vatikanischem Konzil deutlich akzentuiert (Feldtkeller 2005: 1280). 
Wurde die Kirche bis zum Jahr 1962 in erster Linie als Institution verstanden, so veränderte sich 
spätestens mit der Verabschiedung des Dekretes „Lumen Gentium“ (1964) diese Perspektive 
radikal (Bosch 1991:371).61 Insbesondere in den ersten Kapiteln wird sehr missionarisch 
argumentiert. Die Kirche wird als „Zeichen und Werkzeug“ (Kapitel 1) bezeichnet, woran der 
durch und durch missionarische Charakter der Ekklesiologie herausgestellt wird (Bosch 
1991:372). Entsprechend wird das Gemeindeverständnis in der neueren römisch-katholischen 
Praktischen und Pastoraltheologie rezipiert (z.B. Zulehner 1989a:54). Dabei wird Kirche nicht 
als „perfekte Gesellschaft“ gegenüber der Welt interpretiert, sondern als „pilgerndes Gottesvolk“ 
inmitten der Menschen (Lumen Gentium, 48).62 Zulehner nennt sie ein „Gemenge zwischen der 
„Praxis des Himmels“ und der „Praxis der Welt““ (1989b:85) und konkretisiert:  
                                                 
57 Stetzer erläutert in seinem wegweisenden Werk zum missionalen Gemeindebau prägnant, worin die Gründe für 
Verlust des missionarischen Gedankens innerhalb der protestantischen Ekklesiologie liegen (2006:28-29).  
58 Mit dem Hinweis des systematischen Theologen, dass diese These immer noch auf ihre ekklesiologische 
Rezeption warte, ist zu erschließen, dass er Mission als den Auftrag der Kirche versteht (Zimmermann 2006:15). 
59 Reimer erläutert die Verantwortung der Gemeinde für die Welt anhand ihres hebräischen und griechischen 
Wortstammes sowie im Hinblick auf die neutestamentlichen Gemeinden (2009b:34-41).  
60 Emil Brunner beschäftigte sich vornehmlich mit der Frage, wie das Offenbarungszeugnis Gottes den Menschen 
der Gegenwart verständlich gemacht werden kann. In seiner Dogmatik bringt er Folgendes zum Ausdruck: „Die 
Kirche ist zunächst nichts anderes als das das Organ, der Träger der Verkündigung. Alles, was dieser Verkündigung 
dient, ist Kirche, und nichts anderes als diese Funktion ist es, was Kirche zu Kirche macht (…). Freilich müssen wir 
dabei im Auge behalten, dass diese Verkündigung sich nicht im Verbalen erschöpfen kann. Darum sagen wir 
„verkündigende Existenz“. Es gilt ja nicht nur Worte auszurichten, sondern das Leben, in dem Gott sich selbst 
mitgeteilt hat, weiterzutragen“ (1964:17).  
61 Die Entwicklung des römisch-katholischen Gemeindeverständnis stellt Reimer dezidiert dar (2009a:100-108).  
62 Wortwörtlich: „Die Kirche ist schon auf Erden durch eine wahre, wenn auch unvollkommene Heiligkeit 
ausgezeichnet. Bis es aber einen neuen Himmel und eine neue Erde gibt, in denen die Gerechtigkeit wohnt (2. Petr. 
3,13), trägt die pilgernde Kirche (…) die Gestalt der Welt, die vergeht.“ 
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Kirche ist nicht Reich Gottes in Vollgestalt, aber sie ist ein Stück verwandelte Welt, ein 
Ort an dem Menschen wissen und daraus leben können, dass Gott unter ihnen wohnt und 
sich dies im Umgang der Menschen miteinander und füreinander also in koinonia und 
diakonia auswirkt (1989a:56).  
 
Die Kirche wird demnach auch in der römisch-katholischen Theologie als Instrument der Missio 
Dei gesehen, die ihren Auftrag inmitten der Schöpfung zu deren Heil auszufüllen hat.  
Damit ist die primäre Thematik der Praktischen Theologie angesprochen. Diese besteht in 
der Praxis kirchlichen Handelns (Zulehner 1989b:69), was allerdings keineswegs zu einer 
binnenkirchlichen Verengung der Perspektive führen sollte (Zimmermann 2006:29).63 Aus der 
eben ausgeführten Darstellung der Konnexionen von Ekklesiologie und Sendung Gottes ergibt 
sich eine unerlässliche Verbindung von Praktischer Theologie und Missionswissenschaft. Daher 
fordert David Bosch bereits in den 1990er Jahren einen missiologischen Blick der Praktischen 
Theologie, ohne den er die Kirche Gefahr laufen sieht, sich lediglich „um sich selbst zu drehen“ 
(1991:496). Ebenso verlangt Guder unter Berufung auf den Wunsch vieler Pastoren und 
Gemeinden eine Übersetzung der Missionstheologie in die Gemeindepraxis (2008:216). Aus den 
obigen ausgeführten Zusammenhängen von Missio Dei und Gemeinde Jesu erschließt sich somit 
vollends der Grund, weshalb im Rahmen dieser praktisch-theologischen MTh-Dissertation ein 
missionaler Lebensstil beleuchtet wird.   
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass der mit der Missio Dei verbundene 
Auftrag des Menschen von Anbeginn der Schöpfung im Kulturmandat sowie seit dem 
Sündenfall im Dienst am Heil der Welt besteht. Zunächst berief Gott Abraham und in ihm ein 
ganzes Volk, welches Zeugnis über seinen Heilswillen ablegen und somit in den Plan der 
Restauration des Kosmos eingebunden werden sollte. Dies erforderte einen Verbleib in der 
sündhaften Welt sowie eine heilige Existenz, welche alle Lebensbereiche umfasst. Der sich im 
gesamten Alten Testament durchziehende Auftrag an Israel ging auf Grundlage des 
Erlösungshandeln Jesu auf die Christen über, was sich im Sprachgebrauch des Neuen 
Testamentes zeigt. Sie sind angehalten, das durch Christus gewirkte Heil durch Proklamation 
und ein entsprechendes ethisches Verhalten mitten in der Welt zu bezeugen. Ihre Aufgabe 
besteht insbesondere darin, für Liebe und Gerechtigkeit einzustehen, geistvermittelte 
Versöhnung und Wiederherstellung in die Tat umzusetzen und auf diese Weise zu Vorboten des 
mit dem Messias gekommenen Reiches Gottes auf Erden zu werden. Da dies nicht ausschließlich 
auf individuelle Weise geschehen kann, nimmt die Gemeinschaft der Nachfolger Jesu eine 
bedeutende Stellung ein. Die Gemeinde wird zum Instrument der Missio Dei, welches eine 
kontextuelle Verankerung besitzt und holistisch ausgerichtet ist.  
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2.2 Das Wesen eines missionalen Lebensstils  
Im vorausgegangenen Unterkapitel wurde dargestellt, dass sich das Wesen Gottes durch seine 
innertrinitarische Liebe auszeichnet, welche nach außen drängt. Daraus leitet sich das Ziel Gottes 
für die Welt ab, welches in einer ganzheitlichen Restauration der Welt besteht. Die Liebe Gottes 
drängt zur Aktion, die in der Konzeption der Missio Dei beschrieben wird. Gott ist der 
Sendende, der seinen Sohn und den Heiligen Geist in die Welt hinein gibt.64 Jesus sendet 
wiederum seine Jünger, weshalb sie einen missionarischen Charakter besitzen sollen. Was ihre 
Sendung beinhaltet, wurde in Abschnitt 2.1.4 in groben Strichen beschrieben. Im weiteren 
Verlauf sollen das Wesen und die Dimensionen einer mit dieser Sendung verbundenen 
Lebensweise sowie deren Aufnahme in der Literatur der Praktischen Theologie beleuchtet 
werden. Um die inhaltliche Verbindung zum Konzept der Missio Dei hervorzuheben soll in 
diesem Zusammenhang der Begriff „missional“ verwendet werden (vgl. Stetzer, u.a. [o.J.]:1).   
2.2.1 Ein missionaler Lebensstil ist kontextuell 
Der theologische Grund für eine kontextualisierte Lebensweise findet sich in der Inkarnation 
Jesu65, durch die die bedingungslose Liebe Gottes für die Menschen erfahrbar wird (Brunner 
2010:152). Gott wird zu einer historischen Person, eingebunden in eine bestimmte Gesellschaft 
und Kultur.66 Durch den Menschen Jesus von Nazareth kommt das Heil in diese Welt – durch 
sein situationsspezifisches Tun und Reden, sein Verhalten, seine Beziehungen zu den 
Mitmenschen, durch alles, was seine Menschlichkeit ausmachte (Karrer 1999a:147).  
Die Inkarnation Jesu ist Vorbild für die Christen (Phil 2,6-11), was exemplarisch am 
Apostel Paulus deutlich wird (Herbst 2006:168). Seine Bereitschaft, sich an die Kultur seines 
Gegenüber anzupassen, ist mit der Absicht verbunden, dass er auf diese Weise einige für 
Christus gewänne (1. Kor. 9,9-21). Indem er „den Juden ein Jude“ und „den Griechen ein 
Grieche“ wird, passt er sich der Kultur seines Gegenüber an. Eine Kontextualisierung kommt 
auch in seiner Verkündigung zum Tragen, da er das eine Evangelium je nach Vorverständnis und 
Kultur auf unterschiedliche Arten predigt. Während bei den Juden das Rettungshandeln des 
Messias den Focus bildet (Apg 13, 16-41; 17,1-4), stehen im heidnischem Umfeld andere 
Themen wie die Auferstehung (Apg. 17,32), die Moral oder das Gericht (Apg 17,31) im Zentrum 
                                                                                                                                                             
63 Den Ausgangs und Bezugspunkt der Praktischen Theologie bildet die „gelebte Religion“ innerhalb der 
Gesellschaft, welche wahzunehmen, zu verstehen und auf die kirchliche Religion kritisch und konstruktiv beziehbar 
zu machen ist (Weyel 2006:26). 
64 vgl. 2.1.3 
65 siehe 2.1.3 
66 Die geschichtliche Persönlichkeit Jesu und seine jüdische Identität wird seit Mitte der 1980er Jahre unter 
Zurhilfenahme von historischen und sozialwissenschaftlichen Forschungen von Vertretern der „Third Quest for the 
historical Jesus“ begründet (Rausch 2003:15). Hierzu gehören u.a. englischsprachige Theologen wie James D.G 
Dunn, E.P. Sanders, N.T Wright, Ben Witherington.  
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(Stetzer 2006:26; vgl. Larkin 1998:180).67 Dass die Mehrheit der ersten Christen insgesamt auf 
die Kontextualisierung des Evangeliums bedacht war (Herbst 2006:165),68 zeigt sich u.a. darin, 
dass die Einhaltung der jüdischen Riten und Gesetzmäßigkeiten von den Heidenchristen nicht 
mehr eingefordert wurde (Apg. 15,1-29; Gal. 2,11-21).  
Wenngleich das Prinzip Kontextualisierung auf das Neue Testament zurückgeht, so 
wurde der Begriff erst im Jahr 1972 durch eine Veröffentlichung des Theological Education 
Fund ins theologische Vokabular integriert (Nicholls 1979:21; Hesselgrave & Rommen 1989:28-
29). Er gründet auf der Einsicht, dass die Inkarnation in die Kultur des Menschen 
Vorraussetzung für eine Offenbarung Gottes ist (Becker 2005:1289; Herbst 2006:165). 
Entsprechend wird er von Moreau definiert:  
„The core idea is that of taking the gospel to a new context and finding appropriate ways 
to communicate it so that it is understandable to the people in that context” (Moreau 
2004:12).  
 
Dass die Kontextualisierung des Evangeliums inzwischen zum globalen Anliegen der Kirche 
wurde,69 ist insbesondere Theologen der Zweidrittelwelt zu verdanken,70 welche die Existenz 
einer universellen Theologie vehement in Frage stellten (Torres 1990:16) und stattdessen die 
Herausbildung von „kontextuellen Theologien“ forderten (Kraus 1999: 271-272).71 Analog 
postuliert Bosch eine kontextuelle Theologie, die sich der Welt zuzuwenden, in die Zielkultur 
„einzuleben“ und der jeweiligen Bevölkerung dazu zu verhelfen habe, aus der ihr eigenen Kultur 
heraus Kirche und Evangelium auszuleben und diesem somit eine eigene Gestalt zu verleihen 
(1991:454). Damit verbunden ist der Grundsatz, dass kontextuelle Theologie nach dem 
inkarnatorischen Vorbild Jesu immer auch Tat-Theologie ist (1991:425, Triebel 1994:1159; 
Meier 2009:271). 
Der Kontextualisierung des Evangeliums wohnt, der Inkarnation Jesu gleich, die Tendenz 
der „Verleiblichung“ inne; sie zielt auf Sichtbarwerdung. (Zimmermann 2006:9). Aufgrund der 
Konnexion von Individualität und Sozialität72 realisiert sich diese in der Gemeinschaft der 
                                                 
67 Die Sensibilität des Apostels hinsichtlich der ihm fremden Kultur im Rahmen seiner Verkündigung stellt Ed 
Stetzer am Beispiel der Rede des Apostels auf dem Aeropag (Apg. 17,22-31) heraus, indem er auf folgende 
Merkmale hinweist: das Bewusstsein des Apostels für eine athenische Sichtweise der Realität, sein Verständnis für 
das große Interesse der Bewohner nach Spiritualität, seine Suche nach positiven Aspekten in Bezug auf ihre 
Weltsicht sowie seine an die Athener gerichtete Ermutigung, in Jesus echte Erfüllung zu finden (2006:26). 
68 Anhand einiger Beispiele aus dem Neuen Testament verdeutlicht Faix die Kontextualisierung des Evangeliums 
durch die ersten Christen (2009:121-122).  
69 Insbesondere in der neueren populären Literatur zum Gemeindeaufbau bildet die Thematik der Kontextualisierung 
einen starken Fokus. So schreiben Frost und Hirsch: „It is absoltely vital for the gospel to be incarnated into 
thousends of subcultures that now exist in our complex, postmodern, tribalized, Western contexts. It is vital that 
these multiform people and subcultures encounter Jesus within their own cultures and from within their own 
communities, for only there can the completely comprehend him. (2003:12). 
70 Die treibende Kraft stellt vor allem die Ecumenical Association of Third World Theologians dar (Balasuriya 
1999:27-46).  
71 Zum Ursprung und zur Geschichte der kontextuellen Theologie siehe Reimer 2009:195-196. 
72 vgl. 2.3.4 
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einzelnen Christen. Zimmermann fordert aus diesem Grund von der Praktischen Theologie, 
einen Schwerpunkt auf die Suche nach Sozialgestalten zu setzen, die dem Wesen und Auftrag 
christlicher Gemeinde entsprechen und gleichzeitig ihre Verwirklichung unter den jeweiligen 
gesellschaftlichen Bedingungen ermöglichen und fördern (2006:28). Die Gestalt der Gemeinde 
muss der Erfüllung ihres Auftrags dienen, weshalb es zu ihren Hauptaufgaben gehört, sich selbst 
zu kontextualisieren und somit ihre Relevanz für die Menschen zu erhalten (Brunner 
2010:189).73  
Der kontextuelle Charakter der Christen und der Kirche impliziert Ortsgebundenheit.74 Es 
geht um eine materielle Präsenz in den Städten, um in Gottes Namen Verantwortung für die 
Lebensbelange der Menschen und der Schöpfung zu übernehmen (Reimer 2009a:156). Dies wird 
durch die paulinischen Verwendung des Begriffes „ekklesia“75 zum Ausdruck gebracht, welcher 
auch im Zusammenhang mit lokalen Gemeinden verwendet wird (1. Kor. 4,17; 1. Thess 1,1). 
Reimer stellt  fest:  
Entfernt man die Gemeinde aus dem konkreten Lebensraum der Menschen, so beraubt 
man die Menschen der göttlichen Präsenz Aber das Gleiche gilt auch umgekehrt: Nimmt 
man der Gemeinde den Ortscharakter, so verliert sie ihre Bedeutung für die Menschen 
(2009a: 223).  
 
Übereinstimmend wird daher die Ortshaftigkeit der christlichen Gemeinde in der evangelischen 
als auch römisch-katholischen Praktischen Theologie betont (Lindner 1994:132; Zimmermann 
2006:134).   
In Ermangelung einer Inkulturation der Christen und Gemeinden ergibt sich die Gefahr, 
dass lediglich kulturelle Expansion statt missionarischer Durchdringung der Gesellschaft 
betrieben wird (Reimer 2009a:155).76 Daher ist eine gute Kenntnis über den eigenen 
Glaubenskontext und den Zielkontext erforderlich (Brunner 2010:156-157). Stetzer77 verlangt 
aus diesem Grund eine entsprechende „Exegese“. Christen und Gemeinden sind aufgefordert, 
insbesondere ein klares Verständnis hinsichtlich der Kultur ihrer Mitmenschen zu entwickeln,78 
                                                 
73 Der Rückblick auf die Kirchengeschichte zeigt, dass dies keine neuzeitliche Herausforderung, sondern bereits 
2000jährige kirchliche Praxis ist. David Bosch stellt auf Grundlage seiner Untersuchung der unterschiedlichen 
historischen Missionsparadigmen fest, dass die Gemeinde Jesu in der Vergangenheit eine erstaunliche Flexibilität 
und Anpassungsfähigkeit an die gegebenen philosophischen und ideologischen Gegebenheiten der jeweiligen 
Epoche aufwies (Bosch 1991:15-345). Er folgert, dass in den unterschiedlichen Epochen „the Christian faith was 
perceived and experienced  in new and different ways. The Christian faith is intrinsically incarnational“ (:190-191). 
74 Alan Roxburgh, Vertreter der „missional church“ Bewegung, spricht sich in seiner ersten Regel für christliche 
Leiter für den Grundsatz „Go Local“ (2011:168) aus und lehnt daher die vielerorts übliche Gemeindepraxis einer 
Zielgruppenfokussierung ab. Er begründet dies mit dem gemeinschaftsstiftenden Charakter der Evangeliums, der 
Separationsbestrebungen entgegensteht.   
75 Die Bedeutung des Begriffes erschließt Reimer umfassend in 2009:36-41. 
76 Einen weiteren Grund nennt Stetzer: Europäische und nordamerikanische Christen laufen häufig Gefahr, 
Evangelium und westliche Kultur so stark miteinander zu verweben, dass ihnen eine Unterscheidung nicht mehr 
möglich ist (2006:19).   
77 Ed Stetzer ist nordamerikanischer Vertreter der „missional church“-Bewegung, der sich in Theorie und Praxis mit 
der Frage des „Church Planting“ auseinandersetzt. 
78 Eine erste Hilfestellung bietet diesbezüglich der Fragenkatalog von Stetzer (2006:34).  
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ähnlich wie dies Missionare in Bezug auf die Stammeskulturen der unerreichten Völker zu tun 
pflegen (Stetzer 2006:30).  
Leslie Newbigin79 weist auf zwei weitere Risiken hin: Eine zu starke Kontextualisierung 
könnte Synkretismus80 zur Folge haben, eine zu geringe führt dazu, dass sich innerhalb des 
jeweiligen Kontextes für Christen keine Anknüpfungspunkte ergeben (1994:67).81 Van Gelder 
sieht dieselbe Problematik und warnt daher vor einer Über- bzw. Unterkontextualisierung 
(2007:52-54).82 Notwendig ist also eine Balance zwischen fundierter christlicher Theologie und 
kultureller Relevanz. Van Engen gebraucht dafür die Formulierung „kritisches Theologisieren“ 
und geht von einer biblischen Grundtheologie aus, welche eine lokale Umsetzung in der 
Gemeinde meint (2006:97). Stetzer stellt diese Spannung anhand der Hughes Scale graphisch dar 
(2006:21).  
Im Kern stellt sich die Frage nach dem 
rechten Verhältnis von „Proexistenz“ und 
„Kontrastverhalten“ (Klaiber 1992:125) von 
Christen und christlichen Gemeinden. Stellen 
sie lediglich eine Kontrastgesellschaft dar, führt 
dies zu einer Gefährdung der Offenheit und der 
diakonischen Hinwendung zur Gesellschaft 
(vgl. Reppenhagen 2011:215-216). Wenn sie 
sich andererseits mit den Menschen der 
Gesellschaft engstens verbinden, dann ist es unmöglich, ein „heiliges Volk“ (1. Petr. 2,9) zu sein 
und einen Kontrast zu bilden (Haslinger & Bundschuh-Schramm 2000:295, Triebel 1994:1159). 
Beide Elemente sind für die Christen konstitutiv83 (Joh 17,14-17) und beide bedingen einander: 
Eine Proexistenz ist nur aufgrund einer grundlegenden Unterschiedenheit möglich, und ein 
Kontrastverhalten entspricht nur dann dem Auftrag der Christen, wenn es nicht zu einer 
selbstgenügsamen oder elitären Abschottung führt. (Zimmermann 2006:148).  
                                                 
79 Newbigin begegnete dem religiösen und weltanschaulichen Pluralismus während seiner Missionstätigkeit in 
Indien, weshalb er sich am Ende des 20. Jahrhunderts, früher als die meisten westlichen Christen, mit dem Thema 
Kontextualisierung und den damit einhergehenden Problematiken auseinandersetzte (Saayman 2010:10-11).  
80 Diesbezüglich besteht insbesondere unter evangelikalen Christen große Furcht, weshalb sie häufig ins andere 
Extrem der „Kontrastgesellschaft“ tendierten (vgl. Stetzer 2006:129). Im Rahmen dieser Arbeit kann nicht näher 
darauf eingegangen werden. 
81 Aus diesem Grund betont Roxburgh den Aspekt der Inkulturation. Er stellt die Präsenz und das bleibende Handeln 
Gottes in der Welt heraus, welches zahlreiche Anknüpfungspunkte bietet (2011:140).  
82 In einer adäquaten Kontextualisierung sieht der Professor für kongregationale Mission einen hilfreichen Ansatz zu 
den bisherigen Versuchen der Gemeinden, die sich entweder durch ihr Bemühen um gesellschaftliche Relevanz oder 
ihre Resistenz dagegen auszeichneten (Van Gelder 2007:54).  
83 Weißenborn verdeutlicht das paulinische Verhältnis von Proexistenz und Kontrastverhalten im Hinblick auf den 
Kaiserkult und den Genuss von Götzenopferfleich (2009a:45-52). Zulehner erläutert die Verhältnisbestimmung 
anhand des „Leitwortes“ Evangelisierung (1989b:56-60).  
Abbildung 3: Schaubild Hughes Scale 
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Für die Praktische Theologie bedeutet dies, dass „Grundsätze der christlichen 
Überlieferung mit Einsichten der gegenwärtigen Erfahrungen“ verbunden werden, um dadurch 
eine „Grundlage der Verantwortung für die geschichtliche Gestalt der Kirche und für das 
gemeinsame Leben der Christen“ (Rössler 1994:3) zu schaffen. Zulehner konkretisiert dies 
anhand zweier Begrifflichkeiten. Er redet von der „Kriteriologie“ als der „Lehre von den Zielen 
kirchlichen Handelns bzw. von den Kriterien, mit denen die Ziele geprüft werden können“ und 
von der „Kairologie“ als der „Lehre von den Situationen, in denen das Handeln unserer Kirche 
stattfindet und welche die Kirche ihrerseits durch ihr Handeln mitformt“ (Zulehner 1989a:15). 
Damit verbindet er die Frage, ob das Handeln der Kirche „zielsicher“ (Kriteriologie) und 
situationsgerecht (Kairologie) zugleich ist (:15). Auf diese Weise bringt er zum Ausdruck, dass 
der Weg der Kirche durch Zeit und Raum ständiger „theologischer Identifizierung“ und „mit ihr 
korrelierender praktischer Orientierung“ bedarf (Hübner 1985:18).  
In den vorangehenden Ausführungen wurde deutlich, dass sich das Wesen eines 
missionalen Lebensstils durch seine Kontextualität auszeichnet. Wie der von Gott gesandte Jesus 
in diese Welt inkarniert, so sind auch die Christen mitten in die Welt gesandt, um für die 
Menschen und die gesamte Schöpfung da zu sein. Diese Sendung realisiert sich in 
Gemeinschaftlichkeit. Sie erfordert eine gute Kenntnis des Zielkontextes sowie die 
Aufrechterhaltung der rechten Balance zwischen Proexistenz und Kontrasverhalten.    
2.2.2 Ein missionaler Lebensstil ist ganzheitlich 
Aus den bisherigen Ausführungen zur Missio Dei geht hervor, dass das Ziel des liebenden Gottes 
für seine Geschöpfe und den gesamten Kosmos in der holistischen Restauration besteht. 
Beispielhaft wurde dies anhand der Verordnung zum Erlassjahr84 und am Metanarrativ des 
Exodus85 demonstriert, welche beide im Alten und Neuen Testament wiederholt rezipiert werden 
und in Jesu Leben ein unübertreffbares Maß an Realisierung finden. Damit einher geht der 
integrale Auftrag der Christen86: „Gott versöhnte uns durch Christus mit sich selbst und verlieh 
uns den Dienst der Versöhnung. Denn Gott versöhnte in Christus die Welt mit sich selbst, indem 
er ihnen ihre Übertretungen nicht anrechnete und in uns das Wort der Versöhnung legte“ (2. Kor. 
5,18-19) (Hervorhebungen durch den Verfasser). Die Konnexion von Wort und Tat tritt deutlich 
in Augenschein. Darüber hinaus wird in Jesu Ethik die Einheit von Gottes- und Nächstenliebe 
herausgestellt (vgl. Mt. 22,37-40). Sie bildet den Grundakkord seines Redens und Wirkens, 
weshalb folglich alle Aktivität seiner Jüngerinnen und Jünger daran zu messen ist (Karrer 
1999a:155). Was gegen die Liebe ist, ist gegen Gott, wobei erst im Handeln Versöhnung, 
                                                 
84 vgl. 2.1.2 
85 vgl. 2.1.3 
86 siehe 2.1.4 
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Gerechtigkeit und Liebe glaubwürdig und Glaube als Gottes- und Menschenliebe authentisch 
werden (1999a:155).  
In der Kirchengeschichte erfuhr dieser ganzheitliche Auftrag der Christenheit immer 
wieder eine Verkürzung, indem entweder die horizontale oder vertikale Dimension überbetont 
wurde (Aschoff 2011:6). Aus diesem Grund entfachte in den letzten 50 Jahren quer durch alle 
christlichen Konfessionen eine Diskussion. Bereits 1968 plädiert W.A. Visser`t Hooft in der 
Eröffnungsrede an die Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen in Uppsala dafür, 
dass wir  
aufhören müssen uns ständig von einem Extrem zum anderen zu bewegen. (…) Eine 
Christenheit, die die vertikale Dimension verloren hat, hat ihr Salz verloren und ist nicht 
nur an sich fade, sondern auch unnütz für die Welt. Aber eine Christenheit, die ihre Sorge 
um die Horizontale dazu nutzt, ihrer Verantwortung für das wirkliche Leben der 
Menschen zu entfliehen, verleugnet damit die Inkarnation der Liebe Gottes für die Welt, 
die in Jesus Christus offenbar wurde (zitiert in Padilla 2007:147).  
 
Wie schwer es jedoch fällt, dieser Forderung nachzukommen, zeigt sich insbesondere unter den 
evangelikalen Christen. Wenngleich sie um eine Überwindung der Trennung von horizontaler 
und vertikaler Dimension des Evangeliums bemüht waren, schien sich jedoch zunächst der 
Kontrast zu manifestieren, was in der Lausanner Verpflichtung von 1974 seinen Ausdruck 
findet.87 Als Reaktion bildete sich auf dem Kongress eine ad-hoc-Gruppe von etwa 400 
Personen, die den Artikel „Theologische Folgerungen von radikaler Jüngerschaft“ verfasste. 
Dieser bekräftigt, „dass es keine biblische Trennung zwischen dem gesprochenen Wort und dem 
fleischgewordenen Wort im Leben der Gläubigen gibt“ (Douglas 1975:1294). Er könnte als erste 
evangelikale Erklärung eines ganzheitlichen Missionverständnisses betrachtet werden (Padilla 
2007:148). Die damit verbundene Position fand sich in vielen wichtigen Dokumenten der 1980er 
Jahre wieder, so etwa im Schlussdokument der Konsultationen von Grand Rapids 1982. 
Bockmühl nimmt hier Bezug, auf die Neigung der Christen, Geist, Seele und Leib bzw. Glaube 
und Tat als Gegensätze einander gegenüber zu stellen. Er weist darauf hin, dass die Bibel 
zwischen diesen Begriffen unterscheidet, dass sie sie allerdings auch in Beziehung zueinander 
setzt und lehrt, jedes dieser Paare in dynamischer und schöpferischer Spannung zu halten 
(1983:21). Es kann also von einem Paradigmenwechsel gesprochen werden, der große Teile der 
Evangelikalen erfasst hat (Padilla 2007:149).88 
                                                 
87 In §5 wird zwischen den beiden Dimensionen differenziert, während sie miteinander verbunden werden: 
„Versöhnung zwischen Menschen ist nicht gleichzeitig Versöhnung mit Gott, soziale Aktion ist nicht 
Evangeliumsverkündigung, politische Befreiung ist nicht Heil. Dennoch bezeugen wir, dass sowohl Verkündigung 
als auch soziales und politisches Engagement zur unserer Pflicht als Christen gehören. Denn beide sind notwendige 
Ausdrucksformen unserer Lehre von Gott und dem Menschen, unserer Liebe zum Nächsten und unseres Gehorsam 
gegenüber Jesus Christus.“ Im darauf folgenden § 6 wird die Einheit der beiden Dimensionen durch eine deutliche 
Unterscheidung ausgehöhlt, indem formuliert wird: „Bei der Sendung der Gemeinde zum hingebungsvollen Dienst 
steht Evangelisation an erster Stelle.“  
88 In seiner Dissertation beschreibt Berneburg diese Auseinandersetzungen ab 1974 (1997:40-225). 
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Ein ebensolcher Paradigmenwechsel ereignet sich innerhalb der Römisch-Katholischen 
Kirche, was am Begriff der Evangelisierung verdeutlicht werden soll.89 Er wird im Apostolicam 
actuositatem, dem Dekret des 2. Vatikanischen Konzils über das Laienpostolat, aufgenommen 
und ganzheitlich verstanden. Es wird betont, dass die Sendung der Kirche darin besteht, „die 
Botschaft Christi der Welt durch Wort und Tat bekannt zu machen“ (Apostolicam actuositatem, 
6). Neben dem Klerus werden die Laien ausdrücklich in diesen Auftrag mit einbezogen. Sie 
werden dazu aufgerufen, durch das Zeugnis des Wortes und durch geistvolle Werke zu 
evangelisieren (Apostolicam actuositatem, 6).  
Die bedeutende Rolle des Laientums wird ebenso in Lumen Gentium hervorgehoben 
ohne den Wert und die Relevanz des Klerus zu schmälern. Auf diese Weise wird der kollektive 
Charakter der Kirche zum Ausdruck gebracht.90 In ähnlicher Weise tut es die Orthodoxe Kirche 
in ihrem Begriff „Sobornost“, der so viel wie „versammelt“, „allgemein“ und „katholisch“ 
bedeutet (Kärkkäinen 2002:22). In ihrer „sozialen Dokrin“ wehrt sie sich gegen die 
jahrhundertealte, individualistische Engführung der westlichen Kirche (Lindner 1994:132-133). 
Diese wurde inzwischen auch innerhalb der evangelischen Theologie erkannt91 und zugunsten 
eines integralen Spannungsverhätnisses von Individualität und Sozialität aufgegeben 
(Zimmermann 2008:144-149).92 Der Auftrag Gottes an die Christen hat also einen 
gemeinschaftlichen wie persönlichen Charakter, wie es am paulinischen Bild vom einen Leib 
und den vielen Gliedern deutlich wird (1. Kor 12,12-26). Die Kollektivität der Christen zeigt sich 
zudem in der mit ihrem Auftrag verbundenen gesamtgesellschaftlichen Verantwortung.93 
Schirrmacher stellt heraus, dass die Bibel „kein reines Buch der Privaterbauung“ ist, sondern 
„viel über gesellschaftliche Belange“ (2007:25) spricht und begründet dies mit der Ansprache 
unzähliger Themengebiete von familiärer, wirtschaftlicher, juristischer, ziviler und 
organisatorischer Bedeutung. Er formuliert scharf: 
Die Bibel ist so durchdrungen von Schöpfungsordnungen für das gemeinsame Leben der 
Menschen, dass der Versuch aus dem biblischen Gesetz im Alten und Neuen Testament 
                                                 
89 Er wird in zahlreichen Texten des 2. Vatikanischen Konzils verwendet, hat allerdings in den verschiedenen 
Dekreten unterschiedliche Bedeutungen. Zum Beispiel wird im Missionsdekret Ad gentes, 6 als „Einpflanzung der 
Kirche bei den Völkern und Gemeinschaften, bei denen sie noch nicht Wurzel gefaßt hat“ bezeichnet und somit als 
Erstverkündigung verstanden. Die Verwendung des Begriffes „Evangelisation“ ist nicht unproblematisch, darauf 
kann im Rahmen dieser Arbeit allerdings nicht eingegangen werden. Siehe hierzu Zulehner 1989a:58-60.  
90 „Die geweihten Hirten wissen sehr gut, wieviel die Laien zum Wohl der ganzen Kirche beitragen. Sie wissen ja, 
daß sie von Christus nicht bestellt sind, um die ganze Heilsmission der Kirche an der Welt allein auf sich zu 
nehmen, sondern daß es ihre vornehmliche Aufgabe ist, die Gläubigen so als Hirten zu führen und ihre 
Dienstleistungen und Charismen so zu prüfen, daß alle in ihrer Weise zum gemeinsamen Werk einmütig 
zusammenarbeiten“ (Lumen Gentium, 30). 
91 So konstatiert bereits Brunner: „Die Ekklesia ist die notwendige Lebensform des Glaubens selbst, nicht bloß ein 
Hilfsmittel“ (1960:35). Diese definiert er „ausschließlich als eine Gemeinschaft von Personen, als das in der 
Gemeinschaft mit Jesus Christus begründete Zusammenleben, als koinonia pneumatos und koinonia christu“ (:36). 
92 Zimmermann bietet eine biblisch-theologische Grundlegung zum Verhältnis von Individualität und Sozialität in 
Bezug auf die Gemeinde (2006). 
93 siehe 2.1.4 
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ausschließlich für den Privatgebrauch gültige Gebote herauszudestillieren, der Aufhebung 
des Gesetzes gleichkommt (2007:25).  
 
Ganzheitlichkeit impliziert also die korporative Wirklichkeit der Gemeinschaft der Christen 
ebenso wie ihre gesamtgesellschaftliche Verantwortung.  
Aus den vorstehenden Erläuterungen wurde ersichtlich, dass Gottes Sendung der 
Gemeinde in die Welt ganzheitlich angelegt ist. Entsprechend wird dies in der jüngeren 
Praktischen Theologie hervorgehoben. Der missionale Auftrag der Christen ist individuell und 
kollektiv. Einer Reduktion auf die verbale Bezeugung des Evangeliums ist ebenso eine Absage 
zu erteilen, wie einer Verselbstständigung von Diakonie und sozialer Hilfe ohne Rückbindung an 
die Evangeliumsverkündigung (Zimmermann 2006:16). Gottes- und Nächstenbeziehung bilden 
unterscheidbare, gleich wichtige Aufeinanderbezogenheiten, die in der Praxis zur Umsetzung 
kommen müssen (Fuchs 1999a:194). Sie stellen ein Abbild der Spannung von Gottes 
Transzendenz und Immanenz in der Welt dar (:186).94 Eine einseitige Höherbewertung eines der 
genannten Aspekte ist nicht anzustreben, viel eher ein dynamisches und flexibles „transversales 
Miteinander“ (:197), das der gesamten Identität der Kirche in ihrer Lebensbezogenheit zugute 
kommt. Dies kommt dem Denken und Wünschen von postmodernen Menschen entgegen, die 
sich nach einer holistischen Art der Spiritualität sehnen, welche Geist, Seele und Leib, Sonntag 
und Alltag, Glaube und Tat, die Gemeinschaft und das Individuum gleichermaßen berücksichtigt 
(Stetzer 2006:136-138).  
In diesem Unterkapitel wurde das Wesen eines missionalen Lebensstiles mit Hilfe der 
zwei Begrifflichkeiten „kontextuell“ und „ganzheitlich“ theologisch beleuchtet. In Bezug auf das 
letztgenannte Wesensmerkmal wurde die liturgische, kerygmatische, diakonische und 
koinonitische Dimension angesprochen, welche im Folgenden näher beleuchtet werden sollen.  
2.3 Die Dimensionen eines missionalen Lebensstils  
Die theoretische Basis für einen missionalen Lebensstil bildet die Konzeption der Missio Dei. 
Gottes innertrinitarische Liebe für den gesamten Kosmos kommt in der Sendung des Sohnes am 
deutlichsten zum Ausdruck, welcher kontextualisiert in Raum und Zeit in dieser Welt Gestalt 
annimmt und die gefallene Schöpfung durch sein Leben, Sterben und Auferstehen ganzheitlich 
wiederherstellt. Christen sind „zur Verlängerung des Dienstes Jesu“ (Smith 1996:340) berufen, 
indem sie, vermittelt durch den gesandten Heiligen Geist, Christi Wesen reflektieren. Was dieser 
holistische Auftrag konkret beinhaltet, soll im Folgenden mit Hilfe des ekklesiologischen 
Modells der „Grundfunktionen“ bzw. „Grundvollzüge“ aufgezeigt werden. Es ist besonders 
geeignet, weil es auf der integralen Praxis, die mit Jesu Sendung verbunden ist, basiert 
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(Haslinger 2009:173). Zudem ist es in der urchristlichen Gemeindeordnung (Apg. 2,42-46) 
erkennbar (Haslinger 2009:174). 
Das Modell der „Grundfunktionen der Kirche“ kam Mitte des 20. Jahrhunderts im 
evangelischen Raum auf. Die Spuren führen einerseits zurück zur Michaelisbruderschaft 
(Schmidt-Lauber 1990:39-40), andererseits zum Ökumenischen Rat, genauer zu J. Chr. 
Hoekendijk95 (Margull 1959:191; Hoekendijk 1964:100-101).96 In den letzten Jahrzehnten des 
20. Jahrhunderts wurde es vor allem auf römisch-katholischer Seite rezipiert (Zimmermann 
2006:140).97  
Die Anzahl, das dahinter stehende theologische Verständnis sowie das Verhältnis der 
Grundfunktionen zueinander wurden von verschiedenen Theologen unterschiedlich definiert.98 
In dieser Arbeit folge ich dem Vorschlag Reimers, der im Hinblick auf missionale Gemeinden 
vier Dimensionen unterscheidet (2009a:172). Hinsichtlich der Verhältnisbeschreibung schließe 
ich mich Dietrich Wiederkehr an, der analog zur Trinitätslehre, für eine „gegenseitige 
Perichorese“ plädiert, welche eine Höherbewertung der einzelnen Dimensionen unmöglich 
macht (Wiederkehr 1995:1072).  
2.3.1 Die liturgische Dimension  
Christen sind geschaffen zum Lobpreis von Gottes Herrlichkeit (Eph 1,3ff).  
Die Anbetung Gottes durch seine Geschöpfe ist die menschliche Reaktion auf die Größe und 
Herrlichkeit Gottes (Kusch 2009a:20). Ihre Begründung liegt in der Anerkennung Gottes und 
seinem Werk, das er geschaffen hat und in dem er kontinuierlich wirkt (Röm 11,36), sowie im 
                                                                                                                                                             
94 Zur Transzendenz und Immanenz Gottes in der Welt und dem Abbild durch die Christen: siehe ausführlich (Fuchs 
1999:183-188). 
95 Die Theologie des niederländischen Missionswissenschaftlers zeichnet sich dadurch aus, „dass er darauf beharrte, 
die Kirche könne nicht mehr als eine Funktion von Gottes Arbeit an einem weltlichen shalom sein, indem sie 
versucht, die säkulare Welt als Feld, auf dem kerygma, koinonia und diakonia als Zeichen des kommenden Reichs 
erscheinen, ernst zu nehmen“ (Hoedemaker 2005:1817).  
96 Blooth erschließt in seinem Grundkurs Praktische Theologie die Bemühungen um „Praktische Theologie als 
`offenes System` im pluralistischen Kontext“ (1994:97). In diesem Rahmen stellt er die Entwicklung sowie die 
theologischen Grundpositionen bezüglich der „Dimensionen“ innerhalb der evangelischen Kirche und des 
Ökumenischen Rates der Kirchen dar (:152-167). 
97 Karrer sowie Haslinger geben einen Überblick innerhalb der römisch-katholischen Kirche nach Vatikanum II 
(Karrer 1999b:379-395; Haslinger: 2009:167-173).  
98 Hoekendijk begründet neutestamentlich-eschatologisch das dreifache Zeugnis vom gekommenen Schalom: 
Verkündigung des Schalom (kerygma), zeichenhaften Verwirklichung des Schalom (koinonia) und Demonstration 
des Schalom in der tätigen Liebe (diakonia) (Hoekendijk 1964:100-101).  
Karrer legt den Grundfunktionen ein ekklesiologisches Verständnis zugrunde und sieht daher die Koinonia als 
menschliche Vorraussetzung, Bezugspunkt und gesellschaftlicher Vollzugsort für die theologischen Grundvollzüge 
Martyria, Leiturgia und Diakonia, aber nicht identitisch mit ihnen (1999b:385-386). Er beruft sich dabei auf das 2. 
Vatikanische Konzil, welches die Kirche als Zeichen und Werkzeug bezeichnet (1999b:386-387).  
Zulehner nennt die Trias von Koinonia, Diakonia und Mystik, in der er den Gottesdienst und die Verkündigung 
miteinander verknüpft (Zulehner 1989b:86-90). In ihnen sieht er die „Defizite (…), die die Menschen heute 
besonders bedrohen: der Mangel an Gerechtigkeit, der Mangel an Gemeinschaft und der Mangel an Sinn“ (Zulehner 
1989b:76). 
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Staunen über das, was er in seiner unüberbietbaren Liebe für die Welt durch Christus getan hat 
(Wright 2009b:144-145). Zulehner formuliert konsequenterweise: 
Die erste Antwort auf das Entgegenkommen Gottes ist der Applaus, das Gottes-Lob. Der 
Dienst Gottes an uns Menschen wird zum Dienst der Menschen an Gott. Der Grundton 
solchen Gotteslobes ist die Dankbarkeit für Gottes zuvorkommende Liebe und seine 
Gaben: für die Schöpfung, das Leben, die Mitmenschen, vor allem aber für die Gabe 
schlechthin: Gott selbst, der angefangen hat, sich als die Gnade und das Heil der 
Menschheit in Jesus von Nazareth unwiderruflich zu übereigenen (Röm 8,32). Der 
gemeindliche Applaus ist österlich: Applaus dafür, dass in Gottes Menschwerdung und in 
der Auferstehung des neuen Adam damit unwiderruflich die Schöpfung ans Ziel gebracht 
wird (Zulehner 1989b:86-87).  
 
Daher wird Gott am Ende der Zeiten von allen Kreaturen verehrt werden (Offb. 5,12-13; 7,10-
12). 
Das praktisch-theologische Verständnis von Leiturgia bezieht sich auf die feiernde 
gottesdienstliche Gemeinschaft der Christen, auf „die erinnernde, zur Umkehr einladende, 
versöhnende und befreiende, mit Christus verbindende und Danke sagende Feier seiner 
Gegenwart“ (Karrer 1999b:392). In der missionalen Praxis ist darauf zu achten, dass dies auf 
einsichtige Weise geschieht (1. Kor 14,1-40). Christen, die Gott in der Welt ehren wollen, 
müssen es in einer Form tun, die der Welt begreifbar sind (Reimer 2009a:179).  
Leiturgia umfasst jedoch nicht allein verbale und gottesdienstliche Formen des Lobes. 
Erst in nachbiblischer Zeit wurde der Begriff auf diesen Aspekt reduziert, im Neuen Testament 
umfasst er neben dem gemeinschaftlichen Gotteslob zudem den Verkündigungsdienst und den 
Dienst am Nächsten (Sedmak 2005:7). Anbetung ist mit allen Aspekten menschlichen Lebens zu 
praktizieren (Kusch 2009a:21). Indem die Christen durch gelebte Anbetung wie ein Licht vor 
den Menschen leuchten (Mt. 5,14), erfüllen sie ihren missionalen Auftrag. Entsprechend muss 
jeder Bereich und jeder Moment des Lebens als Gottesdienst zur Verherrlichung Gottes 
begriffen werden (Osborne 2004:320). Es findet keine Unterscheidung zwischen sakral und 
profan statt. Entweder das Leben der Christen bildet mit allen Facetten die Anbetung Gottes ab 
oder es leidet unter einer Zielverfehlung (Kusch 2009a:21).  
Die liturgische Dimension eines missionalen Lebensstiles zeigt sich daher, in der Liebe 
zu Gott, zu den Menschen und zur Schöpfung, in geistlicher, sozialer, ökonomischer und 
ökologischer Hinsicht, betrifft Geist, Seele und Leib, hat eine verbale bzw. gottesdienstliche, 
aber auch eine kerygmatische, diakonische und koinonitische Ausprägung.  
2.3.2 Die kerygmatische Dimension 
Zum Leben der Christen gehört das Zeugnis (Apg. 1,8). Zeugnis meint die Weitergabe des 
Evangeliums von der Erlösung in Christus (Betz 2006:732). Es ist sowohl Auftrag als auch 
Wunsch der Nachfolger Jesu, vom Heilshandeln Gottes weiterzuerzählen (Zulehner 1989b:89). 
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Zum einen behält sich die Gemeinde auf diese Weise in Erinnerung, was ihr selbst von Jesus her 
überliefert ist (:89), zum anderen erfährt die Welt davon. Es handelt sich jedoch nicht um eine 
rein rückwärts orientierte Absicherung der Tradition,99 das biblische Zeugnis der Christen ist 
ebenso gegenwarts- und zukunftsbezogen. Fuchs verdeutlicht dies am Beispiel der Ehebrecherin 
(Joh. 8,1-11), bei der sich auf Basis des aktuellen Zuspruchs von Sündenvergebung und Heilung 
die Umkehr für ein zukünftiges, neues Leben ergibt (1999b:423). 
Die kerygmatische Dimension des Christseins umfasst allerdings nicht das Erzählen der 
biblischen Überlieferungen allein, denn seit Pfingsten wirkt der Heilige Geist in den Christen 
(Joh. 14,16-17). Durch ihn machen die lebenden Jünger immer neue Erfahrungen mit Gott und 
den Menschen, die für die Verkündigung ebenfalls von größter Bedeutung sind (Fuchs 
1999b:436). Entsprechend gehört es zum missionalen Lebensstil von Christen, dass sie von den 
Erscheinungsformen Gottes in den Menschen der Vergangenheit und der Gegenwart Zeugnis 
ablegen (1999b:437).  
Wie Jesus das traditionelle Sprachgefüge, die Nöte, Sehnsüchte und Erfahrungen der 
Menschen aufnahm, um das Evangelium zu verkünden, ist auch das Zeugnis der Christen 
kontextgebunden und nicht vom Leben bzw. von den Bedürftigkeiten der Menschen abzulösen 
(1999b:435). Dies betrifft u.a. die biblische Textauswahl bei der Verkündigung. Stetzer 
empfiehlt, auf ein in den Evangelien enthaltenes Narrativ zurückzugreifen, sofern das Gegenüber 
ein postmodern geprägter Menschen ist; Episteln hingegen erfreuen sich hoher Beliebtheit bei 
modern-rationalistisch geprägten Personen (Stetzer 2006:139).  
Kerygma meint die Proklamation der Taten Gottes (Schneider 1989:727), womit der 
zentrale Stellenwert der verbalen Verkündigung ins Zentrum gerückt wird. In der theologischen 
Reflexion der Grundfunktionen wird anstelle dieses Begriffes jedoch häufig das Wort „Martyria“ 
(= Zeugnis) verwendet. Es umfasst die Verkündigung durch Wort und Tat, in Glaube und 
Handeln, in Dogma und Existenz (Fuchs 1999b:426) und indiziert totale Hingabe. Ein Zeuge 
(„martys“) ist eine Person, die geglaubte Erkenntnisse, Überzeugungen und Offenbarungen mit 
dem Einsatz der Person bis auf das Letzte vertritt (Hermann 1989:1458). Mit der Verwendung 
des Begriffes „Martyria“ kommt über die verbale Verkündigung hinaus der holistische Charakter 
dieser Dimension zum Ausdruck, womit sämtliche Lebensbereiche umschlossen sind. Aus 
pragmatischen Gründen habe ich mich gegen die Formulierung „martyrische Dimension“ 
entschieden, da sie in der deutschen Sprache leicht zu Missverständnissen führen würde.100 
                                                 
99 Fuchs warnt vor eine rein rückwärtsgewandten Theologie, da diese die Gefahr der Verdinglichung in sich trägt 
(Fuchs 1999b:431-438).  
100 Ich folge damit Reimer, der ebenfalls von der kerygmatischen Dimension spricht, wenngleich er ein 
ganzheitliches Verständnis zugrunde legt (2009:173).  
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Dennoch impliziert die in diesem Abschnitt beschriebene Dimension Ganzheitlichkeit, 
wenngleich das Wort „Kerygma“ vom griechischen Ursprung her nicht darauf schließen lässt.  
2.3.3 Die diakonische Dimension  
In den Ausführungen zur Missio Dei wurde deutlich herausgestellt, dass das Wesen Gottes Liebe 
ist. Die unter dem Einfluss der Sünde stehende Schöpfung und die darin lebenden Geschöpfe 
können ihm nicht gleichgültig sein, sondern er nimmt das Leid wahr.101 Er handelt zugunsten 
derer, die in Not sind. Dies geschieht nicht auf eine mystische Art und Weise, sondern durch 
Menschen (Zulehner 1989b:117; siehe z.B. Ex 3,7-10). Dieses Wahrnehmen und Handeln Gottes 
setzt sich im Neuen Testament in der Person Jesu fort (Karrer 1999a:154). Die Maxime stellt 
seine Tat am Kreuz dar, durch die er auf das weltumspannende, grundsätzliche Problem der 
Sünde reagiert und seine Liebe allen Kreaturen erweist. 
Jesus verstand sich als Diener (Mt 20,28; Lk 22,27) und postuliert mit seinem Handeln 
ein Vorbild für die Jünger (Joh. 13,13). Da Christen die Liebe Gottes in sich reflektieren, teilen 
sie seine Leidenschaft zu Gunsten der Leidenden. „Wer in Gott eintaucht, der kann gar nicht 
anders als in seiner Art für die Armgemachten und Unterdrückten zu optieren“ (Zulehner 
1989b:117). Mit dieser Formulierung Zulehners wird der Gedanke der diakonischen Dimension 
des missionalen Lebensstils zutreffend beschrieben. Der soziale Dienst ist integraler Part der 
Missio Dei. Dies kommt in der Erzählung vom Weltgericht (Mt. 25, 31-46) deutlich zum 
Ausdruck. Darüber hinaus betont Jakobus die Verbindung von Glauben und praktischen 
Liebestaten (Jak. 2,17; vgl. Mt. 5,16; Lk. 6,35-37; 1. Tim. 6,18; Tit. 2,7; 1. Petr 2,12). Einen 
solch tätigen Glauben, der sich in der aufopfernden Liebe für andere zeigt, schenkt der Heilige 
Geist, durch den kreative Ansätze zur Bekämpfung der vielfältigen persönlichen Nöte und 
gesellschaftlichen Herausforderungen geboren werden (Kusch 2009a:19).  
Christliche Diakonie schließt jedes gute Werk sowohl an Individuen als auch an der 
Gesellschaft mit ein (Bosch 1991:399). Zur formalen Unterscheidung benutzt Zulehner die 
Begriffe Caritas und Politik. Diesem Vorschlag folge ich, um das breite Spektrum der 
diakonischen Dimension eines missionalen Lebensstils darzustellen.  
Mit Caritas bezeichnet Zulehner die Hilfe für die Opfer des Unrechts und für die 
Menschen, die aufgrund von Krankheiten, Unfällen o.ä. beeinträchtige Lebenschancen besitzen 
(1989b:118). In Bezugnahme auf das Gleichnis vom barmherzigen Samariter (Lk. 10, 25-37) 
erläutert er prägnant: „Es ist dem zu helfen, der unter die Räuber fiel“ (:118). Mit der Caritas 
                                                 
101 In der römisch-katholischen Tradition wurde dies bereits im Mittelalter in der Lehre von den Sünden, die zum 
Himmel schreien, manifestiert (Canisius 1936:195). Zulehner stellt diese zusammenfassend dar, indem er 
beispielhaft auf die Erzählung von Kains Brudermord (Gen 4,10), von Sodom und Gomorra (Gen 18,20; 19,13), 
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verbunden ist der Bereich der Seelsorge, deren Basis das heilende Handeln Jesu (z.B. Mk. 1,32-
34; 7,7-21) ist (:125). Es ist Hinweis darauf, dass Gott in Christus angefangen hat, den unter der 
Sünde leidenden Menschen einen heilsamen Lebensraum inmitten der Welt zu schaffen (Lk. 
11,20). Entsprechend gehört es zum Auftrag der Christen, nicht nur das Evangelium zu 
verkünden, sondern – Jesus gleich – Menschen zu heilen (Lk. 9,2+6).  
Das diakonische Engagement der Christen beschränkt sich jedoch nicht auf einzelne 
Individuen. Die Personalisierung von Problemen stellt eine Engführung dar.102 Ohne die 
Notwendigkeit persönlicher Hilfe zu leugnen, ist der politische Aspekt der Diakonie deutlich 
hervorzuheben und zu entfalten (Zulehner 1989c:271). Die Ursache der Not ist meist nicht auf 
private Notlagen einzelner zurückzuführen, sondern auf strukturell bedingte 
Zwangsmechanismen, z.B. vieldimensionale, intra- und internationale Arm-Reich-Spaltungen 
(Baumgartner 1999:397).  Daher sind jene Strukturen des gesellschaftlichen Lebens zu 
verändern, die Unrechtsopfer verursachen, mit dem Ziel, „dass niemand mehr unter die Räuber 
fällt“. Diesen Zweig der politischen Diakonie nennt Zulehner (1989b:118) Politik. Die 
diakonische Dimension eines missionalen Lebensstils zielt also auf eine Transformation des 
soziokulturellen Raumes (Reimer 2009a:176).  
Diakonie ist Aufgabe eines jeden Christen (Gal 6,9). Diese beinhaltet die weitestmögliche 
Heilung von körperlichen, seelischen und sozialen Lebensbeeinträchtigungen und zielt auf die 
Wiederherstellung eines Menschseins in Würde (Baumgartner 1999:404). Darüber hinaus stellt 
sie eine Praxis der Restauration der Schöpfung dar, welche politisches Engagement zur 
Transformation von Unrechtsstrukturen mit einschließt. Auf diese Weise kommen Christen 
ihrem Auftrag nach, einen heilsamen Einfluss auf ihre Umgebung auszuüben (Zimmermann 
2010:52).  
2.3.4 Die koinonitische Dimension 
Die koinonitische Dimension des Christseins findet ihre Begründung bereits in der 
Schöpfungstheologie, speziell in der Imagio Dei. Der Mensch kann aufgrund seiner 
Gottesebenbildlichkeit (Gen 1,27) nicht ein isoliertes Wesen sein, da sich Gottes Identität durch 
eine liebevolle, innertrinatrische Gemeinschaft auszeichnet.103 Das existierende 
Gemeinschaftsgefüge wurde zwar durch den Sündenfall erheblich gestört, doch in Jesu 
Erlösungshandeln versöhnte Gott die Welt und ihre Geschöpfe mit sich selbst (2. Kor. 5,19). Auf 
diese Weise wurde die Beziehungsunfähigkeit des Menschen überwunden. Dies nimmt ihren 
                                                                                                                                                             
vom Exodus (Ex. 3,7-10) sowie verschiedene alt- und neutestamentarische Textstellen zu Arbeitern, denen der 
gerechte Lohn vorenthalten wird (Dt. 25,14-15; Jak. 5,4-5), Bezug nimmt (Zulehner 1989c:242-267).  
102 Baumgartner warnt vor esoterischen, technokratischen, merkantilistischen oder pelagianischen Engführungen 
und den damit einhergehenden Schwierigkeiten (Baumgartner 1999:396-402).  
103 siehe 2.1.2 
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Anfang in der Gottesbeziehung und dehnt sich auf alle weiteren relationalen Verhältnisse aus 
(Weißenborn 2008:247).  
Die Basis für die Koinonia der Glaubenden stellt die Berufung zur Gemeinschaft mit 
Christus dar (1. Kor. 1,9). In Jesus ist der eine Leib Christi mystisch zusammengefügt (Röm 
12,4-5). Mit dieser Metapher beschreibt Paulus pointiert die Verbindung von Besonderheit bzw. 
Unentbehrlichkeit der einzelnen Christen und der Gemeinschaft als Ganzes, indem der eine Leib 
als zusammenhängender Organismus der einzelnen, unverwechselbaren Glieder beschrieben 
wird (Zimmermann 2006:12). Jeder Jünger ist damit in die christliche Koinonia eingebunden, 
welche sich durch Liebe und ein bereitwilliges Anteilgeben auszeichnet (Eph. 4,25-31; 5, 3-10; 
Kol 3,5-9; 1. Kor 6,9-11). Es handelt sich um eine „Gemeinschaft auf Gegenseitigkeit“ 
(Casurella 1997:373-374), die sich durch ein ständiges Geben und Nehmen auszeichnet (1. Kor. 
12), welches sowohl den materiellen (1. Kor. 9,11) wie den seelischen Bereich (Phil 4,14) mit 
einschließt. Die Teilhabe an Christus führt also zur Teilhabe aneinander, welche einen ihrer 
stärksten verbalen Ausdrücke darin findet, dass sich die Christen als „gottverwandte Brüder und 
Schwestern“ (Zulehner 1989b:91), als Familie Gottes verstehen (Mk. 10,28-30). Brüderlichkeit 
wird zum Wesensmerkmal von Christen und Gemeinden (:91), worin die Restauration des 
Beziehungsgefüges durch Christus reflektiert wird. 
Auf entsprechende Weise wird die durch Jesus gestiftete Koinonia in der evangelischen 
Ekklesiologie und praktischen Theologie rezipiert. Emil Brunner beschreibt die Kirche als die 
„in Christus begründete Gemeinschaftlichkeit“ (:36).104 Wenngleich der Glaube einerseits 
individuiert, weil der Einzelne im Glaubensvollzug als personaler Christusrelation unvertretbar 
ist, so sozialisiert er gleichermaßen, da der einzelne Christ durch den Glauben in das Gottesvolk 
als Gemeinschaft der Glaubenden hineingestellt wird. (Von Soosten 1992:288; vgl. 
Zimmermann 2006:11).105 Christoph Schwöbel führt das Verständnis der Kirche als 
Gemeinschaft genauer aus:  
Das Bekenntnis zu Jesus als Christus ist nicht zu trennen von der Gemeinschaft der 
Jünger und Jüngerinnen. … Das durch das Christusgeschehen, das im Evangelium 
bezeugt wird, ermöglichte Sozialleben des Glaubens (ist) integraler Bestandteil des 
christlichen Glaubens (Schwöbel 1996:16-17). 
 
Neben der Darstellung der Konnexion von Christusglaube und christlicher Gemeinschaft wird in 
dieser Aussage erkenntlich, dass es sich bei der Koinonia der Christen nicht um eine gestaltlose 
Idee handelt, sondern dass diese empirisch erfahrbar ist (Rieger 2010:34-35). Die von Christus 
                                                 
104 Brunner betont, dass das Neue Testament die Ekklesia nicht als Institution auffasst. Im Fortgang seiner 
Erläuterungen nimmt er Bezug auf die eschatologische Spannung des „schon jetzt“ und „noch nicht“. Die christliche 
Gemeinschaft auf Erden wird unvollkommen bleiben (Brunner 1960:39). Dies führt zu der vieldiskutierten 
Differenzierung zwischen „geglaubter“ und „erfahrbarer“ Kirche, die im Rahmen dieser Masterarbeit nicht erörtert 
werden kann. Siehe hierzu Zimmermann 2006:12-14; Krause 1996:15-16; Härle 1989:293.  
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gestiftete Gemeinschaft der Jünger realisiert sich in der praktisch gelebten und wahrnehmbaren 
Liebe untereinander, wodurch die Gemeinschaft mit Christus abgebildet ist.  
Gleichsam wird die Koinonia der Jünger zum Ort der Präsenz Christi (Van Soosten 
1992:232). Ralph Kunz-Herzog stellt insbesondere den heilvollen und heilenden Charakter einer 
durch Christus gewirkten, menschlichen Gemeinschaft heraus (1997:171; vgl. Schibilsky 
2005:799). Dieser hat eine holistische Ausprägung (Jakob 2009:80),106 so wie die Gegenwart 
Jesu eine ganzheitliche Transformation bewirkt. Die Koinonia der Christen ist daher eindeutig 
missional zu verstehen, denn ihre heilvolle Eigenheit macht sie zum Ort der Präsenz Christi 
innerhalb der gesamten Gesellschaft. 
In der Communio-Theologie der römisch-katholischen Kirche wird der Zeugnischarakter 
der christlichen Gemeinschaft betont:  
„Koinonia = Communio umfasst also im Fundament zwei zusammenhängende Aspekte: 
1. Gott gibt uns Gemeinschaft. 2. Dadurch haben wir untereinander Gemeinschaft. Und 
schon Paulus folgert daraus als 3.: Deshalb sind wir aufgerufen diese Gemeinschaft zu 
realisieren und in Gemeinschaft allen Menschen Zeugnis zu geben von dem Gott, der 
Lebensgemeinschaft verleiht, erhält und vollendet“ (Hilberath 1999:55). 
 
Die Zeugnishaftigkeit der Gemeinde hebt auch Zulehner (1989b:101) heraus, indem er sie als 
„Kontrastgesellschaft“ bezeichnet.107 Er betont damit das ihr innewohnende, von Liebe geprägte, 
alternative Leben, welches von den Menschen der Umgebung wahrgenommen wird. Mit diesem 
Begriff redet er jedoch nicht, wie man vermuten könnte, einer dualistischen Gegenüberstellung 
von „böser“ Welt und „guter“ Kirche das Wort (:104). Die christliche Gemeinschaft betreibt 
keine Weltflucht, sondern interveniert innerhalb der Gesellschaft. Ihr zeugnishaftes Wesen 
realisiert sich sowohl zeichenhaft im eigenen Miteinander als auch in der 
Verantwortungsübernahme für die Welt.    
Aufgrund der Verantwortlichkeit für die Welt ist von der Koinonia der Christen eine 
dialogische Existenzweise erforderlich. Mette formuliert:  
Die praktische Theologie bliebe abstrakt, wenn sie nicht auf die gesellschaftliche 
Unterdrückung von Freiheit und die Zerstörung möglicher Identitäten von Subjekten 
aufmerksam wäre (…) Erst im Kontext einer Gesellschaftstheorie ist sie auch in der 
Lage, die die jeweilige Realität überbietende Kraft des christlichen Glaubens 
überzeugend unter Beweis zu stellen (Mette 1978:347).  
 
                                                                                                                                                             
105 Zimmermann redet von einer Gleichursprünglichkeit von Individualität und Sozialität (2006:11). Zeindler 
schreibt im Hinblick auf die Prädestination sogar von einem Vorrang der Sozialität (2001:175). 
106 Jakob beschreibt die ganzheitlich-heilende Dimension der Gemeinschaft sowie die damit einhergehende konkrete 
gemeindliche Praxis (Jakobs 2009:74-86). Zimmermann geht speziell auf die in der Gemeinde stattfindende 
Seelsorge und ihre heilenden Auswirkungen ein (Zimmermann 2006:223-320). 
107 Prägend für das Verständnis von Kirche als Kontrastgesellschaft sind insbesondere folgende drei Theologen: der 
Mennonit John Howard Yoder, der Methodist Stanley Hauerwas und der Katholik Gerhard Lohfink (Reppenhagen 
2011:209-210). Zur differenzierte Diskussion der Ansätze vgl. Reppenhagen 2011:210-213). 
 58 
Grundlegend in Bezug auf die dialogische Existenzweise der christlichen Gemeinde ist die Art 
und Weise wie der liebende Gott mit der Schöpfung und seinen Geschöpfen kommuniziert. Es 
stellt kein rein verbales Geschehen dar, sondern vollzieht sich kontextualisiert auf verschiedenen 
Ebenen.108 Am Beispiel Jesu ist zu lernen, wie die Geschöpflichkeit bzw. die Würde des 
Menschen den Ausgangspunkt des Dialoges bildet, während gleichzeitig deren Korrumpiertheit 
durch die Sünde nicht ausgeblendet wird (Joh. 4). Jesus folgt damit dem alt- und 
neutestamentlichen Weltverständnis, wonach sich Sündhaftigkeit und Geschöpflichkeit nicht 
gegenseitig ausschließen, sondern in Spannung zueinander stehen.109 Basierend auf diesem 
Sachverhalt ist eine dialogische Existenzweise, die einerseits die Geschöpflichkeit nicht 
ausblendet, sondern deren Potentiale aufzugreifen weiß, und gleichzeitig die Sündhaftigkeit der 
Welt im Blickfeld behält, konstitutiv für die christliche Gemeinschaft (Reimer 2009a:178).110  
In diesem Abschnitt wurde deutlich, wie wesentlich die koinonitische Dimension im 
Zusammenhang mit einem missionalen Lebensstil ist. In der liebenden Gemeinschaft werden die 
Imago Dei und die mystische Vereinigung mit Christus offenbar. Sie wird zum heilvollen Ort der 
Gegenwart Jesu, zum Zeugnis für die Welt, das sowohl in der Liebe untereinander als auch in 
einer dialogischen, von Liebe geprägten Existenzweise zum Ausdruck kommt.111 Aus diesem 
Grund entstanden bereits im Umkreis Jesu „Bruderschaften“ mit hoher lebensmäßiger 
Verbindlichkeit (Apg. 2,43-47; Apg. 4,32-35), wie sich bis in die Gegenwart hinein vielfältige 
Gemeinschaften bilden, die auf der Berufung zur Gemeinschaft mit Christus basieren (Zulehner 
1989b:98-99) und das Ziel haben, Salz und Licht der Welt zu sein (Kusch 2009a:27).  
2.4 Zusammenfassung und Definition des Begriffes „missional“  
In diesem Kapitel erfolgte eine praktisch-theologische Grundlegung für die empirisch-
theologische Studie. Diese ist notwendig, um letzterer eine begriffliche Eindeutigkeit zu geben, 
die einer rein induktiven Untersuchung fehlen würde (vgl. Schweitzer 2003:30). Zudem ist sie 
unerlässlich, um die Gestalt des gelebten Glaubens bzw. den gesellschaftlich-kulturellen Kontext 
auf Basis der christlichen Tradition zu reflektieren und eine entsprechende Einordnung zu 
ermöglichen (Ziebertz, Kalbheim & Riegel 2003:48). Nachstehend werden die deduktiv 
                                                 
108 vgl. 2.2.1. 
109 Exemplarisch zeigt sich dies an Rahab, die trotz Hurerei zur Glaubensheldin wird (Hebr. 11,31), und am 
persischen König Kyrus, den Jesaja dennoch als auserwählten Diener Gottes bezeichnet (15,1). Gleiches gilt für die 
gesellschaftliche Ebene, weshalb Paulus den römischen Staat als „Dienerin Gottes zum Guten“ (Röm. 13,4) 
bezeichnen kann. 
110 Mit einer dialogischen Lebensweise verbinden zahlreiche Christen die Furcht vor Synkretismus oder gar 
Glaubensverlust. In diesem Zusammenhang zeigt sich auf pragmatische Weise die Notwendigkeit der christlichen 
Gemeinschaft: Sie stellt eine geeignete Plausibilitätsstruktur dar, denn erst der Abbruch des signifikanten Gesprächs 
mit den Mittlern der Plausibilitätsstruktur wird zur Bedrohung der jeweiligen subjektiven Realität. (Berger & 
Luckmann 2009:165-166). 
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ermittelten Ergebnisse kurz zusammengefasst, bevor eine Definition eines „missionalen 
Lebensstils“ erfolgt.  
Ausgehend von der Dreieinigkeit wurde das Wesen Gottes beschrieben. Es zeichnet sich 
durch eine innertrinitarische Liebe aus, welche nach Außen drängt. Diese manifestiert sich in der 
Liebe des Schöpfers zur Welt, die den Ursprung für die Missio Dei bildet: Der Vater sendet den 
Sohn und beide den Heiligen Geist mit dem Ziel, den gesamten Kosmos nach der 
Korrumpiertheit durch den Sündenfall zu restaurieren. Die Missio Dei konkretisiert sich am 
Heilshandeln Gottes. Er beruft Abraham und in ihm ein ganzes Volk, durch welches er einen 
umfassenden heilvollen Zustand für die gesamte Schöpfung herbeiführen will. Dieses Vorhaben 
scheitert jedoch am Ungehorsam Israels. Daher sendet Gott seinen Sohn, welcher inkarniert und 
zum Repräsentanten des auserwählten Volkes wird. Seine Hingabe an die Menschen, welche im 
Tod am Kreuz ihren deutlichsten Ausdruck findet, bewirkt die Wiederherstellung des von der 
Sünde zerstörten Beziehungsgefüges. Mit der Sendung des Heiligen Geistes erschafft sich Gott 
ein geisterfülltes Volk auf Erden, welches er an seiner Mission beteiligt. Die Gläubigen werden 
zum Instrument der Missio Dei, weshalb Mission nicht nur ein Teil des Christseins ist, sondern 
zum Wesenskern der Nachfolger Jesu und der Kirche gehört, was mit dem Begriff „missional“ 
impliziert wird (Reppenhagen 2011:162-169). 
Ein missionaler Lebensstil orientiert sich am missionarischen Handeln Gottes, das sich in 
der Geschichte offenbart. Diesbezüglich wurden im Rahmen dieser Arbeit die Erzählungen der 
Berufung Abrahams und des Exodus Israels sowie das Motiv des Erlassjahres beleuchtet. Die 
häufige Erwähnung dieser Narrative im Alten und Neuen Testament hebt ihre Bedeutung für das 
heilvolle Handeln Gottes hervor. Die Absicht und die Art des Wirken Gottes können an ihnen 
abgelesen werden. Auf dieser Grundlage und unter Zuhilfenahme von praktisch-theologischer 
Literatur wurden die Wesensmerkmale eines missionalen Lebensstils ausgemacht. Sie wurden 
mit den Begriffen „kontextuell“ und „ganzheitlich“ beschrieben. Mit erstgenanntem Aspekt geht 
die Herausforderung einher, welche von David Bosch als „kreative Spannung“ (Bosch 1991:381) 
bezeichnet wurde: Christen sind aufgefordert, ihre kulturelle Relevanz unter Beweis zu stellen, 
während sie gleichzeitig aufgerufen sind, ihr Leben in Heiligkeit zu führen (Van Gelder 2009: 
62). Der Aspekt der Ganzheitlichkeit umfasst zudem die sozio-kulturellen, ökonomischen, 
politischen und ökologischen Bereiche der Schöpfung. Er wurde auf Basis der in der Praktischen 
Theologie verankerten „Grundfunktionen der Kirche“ differenziert dargestellt und mit den 
Worten „liturgisch“, „kerygmatisch“, „diakonisch“ und „koinonitisch“ expliziert.  
                                                                                                                                                             
111 Über die dargestellte theologische Begründung hinaus wird mit Blick auf die Bedürfnisse der Menschen der 
Postmoderne die Bedeutung und Notwendigkeit der Gemeinschaftlichkeit der Christen deutlich (vgl. Winkler 
1998:14; Zulehner 2008:92; Stetzer 1006:141).   
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Gründend auf diesen Ausführungen kann der Begriff „missional“ wie folgt definiert 
werden: Ausgangspunkt bildet das missionarische Wesen Gottes, welches in der Missio Dei 
konkrete Gestalt gewinnt und mit einer entsprechenden inkarnatorischen Sendung des Menschen 
in die Welt als Agent der Liebe Gottes verbunden ist. Der Begriff „missional“ zielt nicht auf eine 
missionarische Aktivität von Christen, sondern ist grundlegender und umschließt das ganze Sein. 
Er ist zudem nicht auf verbale Verkündigung zu reduzieren, sondern ist holistisch zu verstehen 
und hat die Restauration der gesamten, korrumpierten Welt zum Inhalt.  
Im folgenden Kapitel werden das Umgebungsmilieu der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
beschrieben sowie verschiedene humanwissenschaftliche Lerntheorien dargestellt. Auf dieser 
Grundlage werden anschließend Konsequenzen für transformative Prozesse abgeleitet.  
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3. Soziologische und lerntheoretische Grundlegung  
Im Folgenden nehme ich Bezug auf das Umfeld der Wohn- und Lebensgemeinschaft, 
insbesondere auf das Umgebungsmilieu. Dies ist erforderlich, da die Lebenswirklichkeit der 
Menschen im jeweiligen gesellschaftlichen Kontext durch einen Verlust an Übersichtlichkeit und 
Einheitlichkeit gekennzeichnet ist (Haslinger u.a. 1999:22).  
Entsprechend verliert die Praktische Theologie ihre Eindeutigkeit als Disziplin. Ihre 
Gestalt hängt davon ab, welche Menschen sie in welcher Betroffenheit, mit welchen 
Interessen, auf welchem Erfahrungshintergrund, angesichts welcher Herausforderungen 
(…) formulieren (:22). 
 
Die Herausforderung der Praktischen Theologie besteht also darin, dass eine enge Verbundenheit 
nicht nur der Gemeinschaft mit Christus, sondern zudem mit der Menschheit sowie der 
Gesamtheit ihrer Lebenswirklichkeiten deutlich wird (:23).  
Über die Abbildung des Lebensstils des vorherrschenden Umgebungsmilieus mit Hilfe 
des soziologischen Modells von Sinus Sociovision hinaus werden in diesem Kapitel 
verschiedene Lerntheorien der Humanwissenschaften skizziert. Anschließend werden die 
Resultate beider Darstellungen zusammengeführt und die Möglichkeiten der Transformation der 
Gesellschaft vor Ort diskutiert. Nachdem Lebenseinstellungen, Denk- und Handlungsweisen des 
Umgebungsmilieus ausfindig gemacht wurden, welche im Sinne der Absicht der Missio Dei und 
eines missionalen Lebensstils einer Veränderung bedürfen, werden diesbezüglich auf dieser 
Grundlage und bezugnehmend auf die Erkenntnisse der Lerntheorien mögliche Ansatzpunkte, 
insbesondere für die Wohn- und Lebensgemeinschaft, ausgelotet. Darauf basierend erfolgt im 
Rahmen des fünften Kapitels dieser Arbeit eine Reflexion der missionalen Lebensweise der WG. 
Die Einsichten aus dem Vergleich von empirisch-theologischer Studie und Lerntheorien sollen 
Anhaltspunkte für die mit einem missionalen Lebensstil intendierten transformatorischen 
Prozesse bieten. Eine derartige, über die Theologie hinausgehende, interdisziplinäre 
Arbeitsweise ist der Praktischen Theologie dienlich und daher üblich (Klein 2005:41; Ziebertz & 
Schmidt 2006; Ziebertz & Riegel 2008; Weyel & Gräb 2006). 
3.1 Beschreibung des Umgebungsmilieus der Wohn- und Lebensgemeinschaft im Kontext 
der Milieumodelle nach Sinus Sociovision und Vester  
Nachstehend wird das Milieu derjenigen Menschen charakterisiert, zu dem der überwiegende 
Teil der im Umfeld der Wohn- und Lebensgemeinschaft ansässigen Personen gehört.112 Dabei 
werden Lebenseinstellungen, Denk- und Handlungsweisen identifiziert, welche Ausdruck der 
Korrumpierung des Beziehungsgefüges zwischen dem Selbst, anderen Menschen, der Schöpfung 
                                                 
112 vgl. 3.1.2 
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und Gott sind und daher vor dem Hintergrund der Zielsetzung der Missio Dei sowie der Absicht 
der Ausübung eines missionalen Lebensstils einer Transformation bedürfen.113 Zuvor erfolgt 
eine Begründung der Verwendung der Milieumodelle von Sinus Sociovison und Vester.  
3.1.1 Die Begründung für die Verwendung der Milieumodelle von Sinus Sociovison und Vester  
Um die Vielschichtigkeit der Lebensweisen der Menschen der Gegenwart darzustellen, wurden 
Ende der 1970er Jahre die Konzepte der sozialen Schicht bzw. Klasse vom wieder entdeckten 
Milieuansatz114 abgelöst (Vester u.a. 2001:167-168). Aufgrund des umwälzenden 
wirtschaftlichen Strukturwandels des letzten Jahrhunderts war eine Einteilung der Gesellschaft 
auf Grundlage ökonomischer Faktoren allein nicht länger möglich (Vögele, Bremer & Vester 
2002:90). Die zunehmende Individualisierung und soziale Wanderungen erforderten eine 
stärkere Differenzierung hinsichtlich der Sozialstruktur (:92). Um diesem Anspruch gerecht zu 
werden, bedient man sich in der Soziologie des Begriffes des Milieus.   
Das Heidelberger Sinus-Institut entwickelte ein Modell, das sich durch eine reiche 
Empirie auszeichnet (Bremer 2007:120). Die Grundtypologie der Milieus basiert auf 1400 
qualitativen Interviews (:120). Die Sinus-Milieus verbinden dabei 
demografische Eigenschaften, wie Bildung, Beruf oder Einkommen mit den realen 
Lebenswelten der Menschen, d.h. mit ihrer Alltagswelt, ihren unterschiedlichen 
Lebensauffassungen und Lebensweisen (Sinus Sociovision [o.a.]). 
 
Dieses Modell findet im Rahmen dieser MTh Dissertation Verwendung, da eine regelmäßige 
empirische Überprüfung und Erweiterung seitens des Institutes erfolgt (Bremer 2007:120). Auf 
diese Weise können verhältnismäßig aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen berücksichtigt 
werden, während gleichzeitig bezüglich der Daten eine große Alltagsnähe besteht. Vorteilhaft ist 
zudem, dass im Jahr 2005 speziell eine Studie zur religiösen und kirchlichen Einstellungen fertig 
gestellt wurde.  
Vester beschreibt den Milieubegriff mit Rückgriff auf das klassische Milieukonzept 
Durkheims115 und die Habitus-Theorie Bourdieus. Er liefert damit einen theoretischen 
Bezugsrahmen (:121). Er definiert soziale Milieus als Zusammenhänge von Menschen, die  
ähnliche Lebenslagen mit ähnlichen Ethiken alltäglicher Lebensführung bewältigen (und 
sich darin von wiederum anderen Milieus mit anderen Lagen und Ethiken abgrenzen). 
(…) Als Lebenszusammenhänge „organisieren“ sie Erfahrung lebenslänglich: durch die 
Muster der familiären Sozialisation, durch die Gruppenbildung des Kindheits- und 
Jugendalters, durch die Verarbeitung der Alltags- und Berufserfahrung. Dadurch aber 
                                                 
113 vgl. 2.1.2 
114 Die sozialhistorischen Wurzeln des Milieukonzeptes stellt Bremer dar (2007:125-126).  
115 Durkheim ist der Auffassung, die „sozialen Milieus sind die sozialen Grundeinheiten der Gesellschaft, die sich 
im Prozeß der gesellschaftlichen Arbeitsteilung herausbilden und in ihrer Interaktion den sozialen Zusammenhalt 
und die Moral, die Arbeitsteilung und die funktionale Spezialisierung und dadurch auch die Individualität und die 
Reflexivität des Individuums hervorbringen“ (Vester 2001:174). Auf das Milieukonzept Durkheims kann im 
Rahmen dieser Arbeit nicht weiter eingegangen werden. Siehe hierzu Vester u.a. 2001:171-174. 
 63 
verschmelzen sie in aller Regel mit der Person zu einem bestimmten, innerhalb jedes 
Milieus freilich individuell stark variierten Habitus, wie der Schatten „über den man nicht 
springen kann“ (Vester 1995:11). 
 
Vester bietet eine Darstellung der Gesellschaft in mehrdimensionaler Hinsicht, weshalb sein 
Modell in der Praktischen Theologie häufig rezipiert wird (z.B. Kretzschmar 2007:54-57). In 
dieser Arbeit findet seine Milieukonzeption aufgrund der engen Verwobenheit mit Bourdieus 
Verständnis Erwähnung. Letztgenanntes stellt einen theoretischen Ansatzpunkt hinsichtlich der 
Transformation des Umgebungsmilieus dar, welcher unter 3.2.1 näher ausgeführt wird.  
Zwischen dem Milieukonzept nach Vester und dem Modell von Sinus Sociovision 
besteht eine deutliche Verflechtung. Die Untersuchungen des Sinus-Institutes bilden die 
empirisch-methodische Basis für eigene, explorative Forschungen von Vester (Vester u.a. 
2001:230; vgl. Bremer 2007:121). Wenngleich man teilweise zu anderen Einschätzungen der 
Gesamtfiguration sozialer Milieus und zu anderen Bezeichnungen gelangt (Bremer 2007:134-
135), können beide Ansätze aufgrund ihrer Konnexionen zueinander in dieser Arbeit 
Verwendung finden.  
Innerhalb der jüngeren Praktischen Theologie ist es usuell, auf soziologische 
Milieustudien zurückzugreifen, um Erkenntnisse für die aktuelle Gemeindepraxis zu generieren 
(vgl. Schulz, Hauschildt & Kohler 2009).116 Zur Beleuchtung des Milieus, dem die Mehrheit der 
Personen in der Umgebung der Wohn- und Lebensgemeinschaft zuzuordnen sind, schließe ich 
mich einer solchen Verfahrensweise an.  
3.1.2 Die Analyse der Milieus nach Sinus Sociovision 
Bevor eine differenzierte Beschreibung des Umgebungsmilieus der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft erfolgt, soll zunächst der Begriff „Milieu“ nach Sinus-Sociovision definiert 
sowie der wissenschaftstheoretische Hintergrund beleuchtet und evaluiert werden.  
Die Einteilung der Gesellschaft in verschiedene Milieus stellt ein Modell dar, „das 
Menschen nach ihren Lebensauffassungen und Lebensweise gruppiert“ (Sinus Sociovision 
[o.A.]).  Dies bedeutet weder, dass den einzelnen Personen durch die Zuordnung zu einem 
bestimmten Milieu das personale Menschsein abgesprochen wird (Ebertz: [o.A]: 2), noch wird 
damit ein Zusammenschluss aller Menschen eines Stadtteils beschrieben (Ebertz [o.A]: 5-6). Bei 
der Gruppierung spielen grundlegende Wertorientierungen ebenso eine Rolle wie 
Alltagseinstellungen zur Arbeit, zur Familie, zur Freizeit, zu Geld und Konsum. Basis der 
Zielgruppenbestimmung ist die Lebensweltanalyse der Gesellschaft, die den Menschen in seiner 
Ganzheitlichkeit im Blickfeld behält (Schipperges 2006:3). 
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Das Milieu-Modell von Sinus-Sociovision gründet auf einer soziologischen 
Forschungsweise. Die Wert- und Alltagseinstellungen der Milieus werden nach einem 
„Milieuindikator“ abgefragt, dessen erster Teil bekannt ist. Er basiert auf ca. 40 Aussagen und 
Statements, die aus qualitativen explorativen Befragungen gewonnen wurden und denen sich die 
Probanden auf einer Skala zuordnen (Ebertz [o.A.]:6). Der zweite Teil des Indikators ist ein 
statistischer Schlüssel, der die Befragten entsprechend ihrer Antwortkonstellationen 
kategorisiert. Er wird der Öffentlichkeit nicht zugängig gemacht und bildet eine Art 
„Betriebsgeheimnis“ (:6). 
Die Sinus-Milieus sind als wissenschaftlich fundiertes Modell etabliert. Dies zeigt sich 
daran, dass zahlreiche namhafte Dienstleister und öffentliche Auftraggeber aus Politik, Kirche 
und Verbänden auf die Untersuchungen des Sinus-Institutes zurückgreifen bzw. eigene Studien 
in Auftrag geben (Sinus Sociovision [o.a.]). Auch auf internationaler Ebene sind die Sinus-
Milieus anerkannt. Bisher wurden sie für 18 Nationen entwickelt und validiert (Sinus 
Sociovision [o.a.]).  
Kritik kann an ihnen in dreifacher Hinsicht geübt werden. Zum einen ist die mangelnde 
Transparenz hinsichtlich der Forschungsweise, speziell bezüglich des bereits erwähnten 
„Milieuindikators“, zu nennen. Zum anderen ist festzustellen, dass der Fokus der Studien 
zumeist auf der Anstrengung liegt, das Konsumverhalten verschiedener Gesellschaftsgruppen zu 
ermitteln, um die Verwendung der Produkte zielgerichteter auf dem Markt zu plazieren. Für 
diese Absicht weniger bedeutende soziale Randgruppen finden darum in den Untersuchungen 
kaum Berücksichtigung, was insbesondere aus theologischer Perspektive zu bemängeln ist.117 
Drittens ist innerhalb der verschiedenen Milieus eine große Heterogentät festzustellen, weshalb 
das Modell den Eindruck von Ungenauigkeit erweckt. Realistisch muss jedoch festgehalten 
werden, dass es um der Übersichtlichkeit willen unmöglich ist, jede einzelne Persönlichkeit eines 
Milieus abzubilden. Meines Erachtens besteht der Vorteil der Sinus-Studien gerade darin, einen 
differenzierteren Blick auf die Gesellschaft zu bekommen als mit dem in der Vergangenheit 
oftmals verwendeten Schichtenmodell, ohne sich jedoch in einzelnen Details zu verlieren. Die 
bereits unter 2.1.1 erwähnte Aktualität, Alltagsnähe und die spezifische Ausrichtung von 
Untersuchungen auf kirchliche Fragestellungen (z.B. Wippermann 2005) sind weitere Stärken. 
Aus diesem Grund finden die Sinus-Milieus in dieser Master-Dissertation Verwendung.  
Nachstehend erfolgt eine Darstellung des Lebensstils, wobei insbesondere auf die 
Problematik der Exklusion sowie die Aspekte der Vergemeinschaftung, der Partizipation am 
                                                                                                                                                             
116 Als einer der Ersten nutze Eberhardt Hauschildt die Untersuchung Gerhard Schulzes für seine Arbeit in der 
praktisch-theologischen Lehre (Schulz, Hauschildt & Kohler 2009:44).  
117 Diesbezüglich ist auf den diakonischen Auftrag der Kirche zu verweisen, der vorwiegend in der Zuwendung zu 
den Armen und Isolierten besteht (Karrer 1999a:154). Siehe 2.3.3 und 2.1.4. 
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öffentlichen Leben, des Lebenssinns und der Religiosität eingegangen wird. Aufgrund des 
häufigen Kontaktes zu Jugendlichen und jungen Erwachsenen, wird insbesondere auf diese 
Altersschicht Bezug genommen. Vorausgehend sollen einige demografische Angaben gemacht 
werden.  
Aus Beobachtungen sowohl von Seiten der Mitglieder der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft als auch von Seiten des Forschers geht hervor, dass es sich hierbei zum 
überwiegenden Teil um so genannte „Konsum-Materialisten“ handelt. Die Mehrheit von ihnen 
hat einen Hauptschulabschluss. Etwa 50% der Berufstätigen sind Arbeiter, denen eine hohe Zahl 
an Arbeitslosen gegenübersteht (Wippermann 2005:209). Aus diesem Grund befinden sich 
Menschen dieses Milieus vor allem in den unteren und mittleren Einkommensklassen (:209). 
Zahlreiche Personen sind geschieden oder getrennt lebend (:209).  
3.1.3 Der Lebensstil  
Der Lebensstil von Konsum-Materialisten zeichnet sich durch eine auffallende präsentische 
Lebensweise sowie durch starkes Konsumstreben aus, welche zum überwiegenden Teil aus der 
Angst vor mangelnder Anerkennung resultiert.  
Die starke Gegenwartsorientierung wird häufig mit aktuellen Problemen (z.B. finanzielle 
Enge) begründet, weshalb kaum Zeit etwa für die Zukunftsplanung vorhanden ist (Wippermann 
2008:480). Sie wird im raschen Aufgreifen von Trends oder in einer ausgeprägten Spaß- und 
Freizeitkultur deutlich, was sich beispielsweise in einem starken Medien- und 
Genussmittelkonsum konkretisiert (Wippermann 2005:210). Entsprechend ist im Umfeld der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft ein hoher Verzehr alkoholischer Getränke feststellbar. 
Bestehenden Schwierigkeiten versucht man auf eine solche Weise auszuweichen, während 
gleichzeitig die Gegenwart so angenehm wie möglich gestaltet wird (:210).  
Darüber hinaus dient der Konsum dazu, bestehende Defizite zu verbergen, denn „man ist, 
was man hat“ (Wippermann 2008:474). Zu Lob und Anerkennung gelangt man in den eigenen 
Reihen am ehesten, indem man etwas präsentiert (Braune-Krickau 2009:253). Zur Sicherung der 
sozialen Akzeptanz tragen insbesondere Statussymbole, wie Markenkleidung und 
Unterhaltungsmedien, bei (Wippermann 2005:211). Ein Zur-Schau-Stellen dieser Produkte ist in 
der Umgebung der Wohn- und Lebensgemeinschaft gut zu beobachten. Es trägt zur 
Verschleierung der eigenen sozialen Lage und zum Nachzeichnen des vorhandenen Bildes vom 
Menschen der bürgerlichen Mitte bei. Der ausgeprägte Wunsch nach Anerkennung steht im 
Mittelpunkt des Konsumstrebens.  
Die Bemühung der gesellschaftlichen Norm zu entsprechen wird auch in der 
Freizeitgestaltung sichtbar. Man orientiert sich in Sachen Sport an traditionellen Volkssportarten, 
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z.B. Fußball und Joggen (Wippermann 2008:481). Männer favorisieren zudem kraftvolle 
Tätigkeiten, was sich im Stadtteil Richtsberg am regen Zulauf des Boxclubs manifestiert. 
Derartige Aktivitäten und der damit einhergehende Körperkult, fußen einerseits auf dem 
Verlangen, dem anderen Geschlecht zu imponieren, andererseits stellen sie die performative 
Bestätigung dafür dar, „auf dem richtigen Weg zu sein“ und innerhalb der Gesellschaft die 
ersehnte Anerkennung zu finden (:481).  
Nachdem die Lebensweise der Konsum-Materialisten skizziert wurde, welche durch eine 
ausgeprägte Gegenwartsorientierung gekennzeichnet und sowohl hinsichtlich des Konsum- als 
auch des Freizeitverhaltens vom anhaltenden Geltungsbedürfnis geprägt ist, soll nachstehend auf 
die damit einhergehende Problematik der Exklusion eingegangen werden.  
3.1.4 Die Problematik der Exklusion  
Das Verlangen nach Anerkennung und das beständige Streben nach Zugehörigkeit der Konsum-
Materialisten stellt die Reaktion auf ein mangelndes Selbstwertgefühl dar, das aus der 
Unzufriedenheit mit der eigenen sozialen Lage resultiert. Da ein Großteil der Menschen dieses 
Milieus unteren bis mittleren Einkommensklassen entstammt, ist damit eine Häufung sozialer 
Benachteiligungen verbunden (Wippermann 2005:209). Es ergibt sich eine kontinuierliche 
Angst, die eigenen Grenzen aufgezeigt zu bekommen und auf fremdem Terrain nicht mithalten 
zu können (Wippermann 2008:480). Über den Mangel an ökonomischem und sozialem Kapital 
hinaus treten sprachliche Defizite und eine geringe Bildung in Augenschein (:489). Eine 
Annäherung oder gar Integration in ein anderes Milieu wird durch die Tatsache erschwert, dass 
mit dem kulturellen Kapital ein bestimmter Habitus118 verbunden ist, welcher einen starken 
Erkennungswert hat. Den gehobenen Milieus dient er einer inneren Selbstvergewisserung und 
äußeren Abgrenzung (Treibel 2006:229). Der Mangel an verfügbarem Bildungskapital führt des 
Weiteren zu einem Fehlen von Informationen und Vertrautheit mit den Strukturen der Schule, 
wodurch weitere Bildungsinvestitionen großen Einschränkungen unterliegen (Krais & Gebauer 
2002:41). Berger bezeichnet diesen Sachverhalt als „ständischen Regulierungsmechanismus“ 
(2005:11). Ein sozialer Aufstieg wird verhindert und die Eingliederung in die Gesellschaft 
erschwert, weshalb Minderwertigkeitsgefühle erneut zutage treten (Wippermann 2008:489).  
Wie bereits unter 3.1.3 erwähnt, bemühen sich Konsum-Materialisten um 
gesellschaftliche Akzeptanz durch vielfältigen Konsum. Indem teure Produkte gekauft werden, 
soll das Prestige aufgebessert werden (:482). Dabei werden die finanziellen Möglichkeiten 
häufig außer Acht gelassen, womit zukunftsträchtige Investitionen verhindert werden 
                                                 
118 vgl. 3.2.1 
 67 
(Wippermann 2005:210). Erneut wird die bereits angesprochene Gegenwartsorientierung 
deutlich.  
Allen Anstrengungen um Anerkennung zum Trotz werden Konsum-Materialisten von 
Menschen anderer Milieus weithin gemieden119 (Wippermann 2008:474). Zudem findet 
aufgrund städtebaulicher Maßnahmen häufig eine Ghettoisierung statt. „Ein erheblicher Teil 
[von Personen dieses Milieus] lebt in der Nähe oder gar inmitten sozialer Brennpunkte sowie in 
Vierteln mit verschiedenen Nationalitäten“ (:491). Dies ist auch auf den Stadtteil Richtsberg 
zutreffend, in dem ein erhöhter Anteil an Menschen mit Migrationshintergrund lebt. Eine 
Eingliederung in ein anderes soziales Umfeld wird auf diese Weise erschwert (:489). 
Als Konsequenz der geringen Chance auf gesellschaftliche Integration grenzen sich viele 
Konsum-Materialisten selber ab (:489). Das fehlende kulturelle Kapital wird durch ein 
entsprechendes Selbstbild kompensiert. Man distanziert sich von „intellektueller Besserwisserei“ 
und einem distinguierten Habitus, indem entgegengesetzte Tugenden (z.B. praktische 
Veranlagung, handfeste Körperlichkeit, Tabulosigkeit, sprachliche Einfachheit) betont werden 
(Wippermann 2005:208).120  
Die Exklusion des Milieus basiert in erster Linie auf der mit ihm verbundenen sozialen 
Lage, welche von Personen anderer Milieus herabgewürdigt wird. Sie vollzieht sich etwa im 
Aufzeigen von Bildungsdefiziten und zeigt sich praktisch in einer zunehmenden Ghettoisierung. 
Auf Seiten der Konsum-Materialisten werden Minderwertigkeitsgefühle hervorgerufen, die man 
entweder durch ein starkes Streben nach Anerkennung vorwiegend durch Konsum oder durch 
Abgrenzung von anderen Milieus mittels Betonung eigener, typischer Merkmale zu 
kompensieren sucht.  
3.1.5 Die Vergemeinschaftung und Partizipation am öffentlichen Leben 
Unter Jugendlichen und jungen Erwachsenen des konsum-materialistischen Milieus hat die 
Familie eine besondere Bedeutung inne. Obwohl verbale und physische Gewalt keine Seltenheit 
sind, stellt sie einen Ort der Sicherheit dar (Wippermann 2008:493). Dies gilt insbesondere für 
die Frauen, für die die Welt außerhalb der Familie als weniger verlässlich erlebt wird (:492-493). 
Daher besteht eine große Bereitschaft, eigene außerhäusliche Tätigkeiten zugunsten der Familie 
oder Partnerschaft einzuschränken (:493). Für die Männer hingegen bilden Freunde und Hobbys 
                                                 
119 Die soziale Schließung anderer Milieus führt zu einem Mangel an Anerkennung und einem negativen 
Selbstwertgefühl der Konsum-Materialisten, woraus schließlich soziale Scham entsteht (vgl. Wegner 2002:237-
242). Diese „ist die tiefste Art, einen persönlichen Mangel zu empfinden, weil sie die eigene Selbstachtung ruiniert, 
das Wertempfinden der Person über die Art des eigenen Seins herabdrückt“ (:243).  
120 Todorov beschreibt zwei Formen der Anerkennung: durch Übereinstimmung und durch Unterscheidung 
(1998:98). Da das Anpassungsverhalten an die Mittelschicht trotz aller Bemühungen nicht die erhoffte Wirkung 
erzielt, sucht man die gewünschte Anerkennung zu finden, indem Unterschiede betont werden.  
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weiterhin einen starken Fokus. Obwohl ein von Gleichberechtigung geprägtes Familienbild 
vorherrschend ist, hat die partnerschaftliche Praxis meist eine hierarchische Gestalt (:493).   
Freundschaften sind aufgrund des allgegenwärtigen Wunsches nach Anerkennung durch 
einen hohen Profilierungsdrang gekennzeichnet, woraus häufige verbale und handfeste physische 
Auseinandersetzungen resultieren (:474). Bestätigung für das Umgebungsmilieu der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft erfährt dies durch polizeiliche Statistiken für den Stadtteil Richtsberg. 
Derartige Konflikte beschränken sich in der Regel auf das unmittelbare lebensweltliche Umfeld, 
da die soziale Reichweite begrenzt ist (:491). Emotionalität innerhalb von Freundschaften wird 
abgelehnt, weil man sich keine Blöße geben will. Zum Ausdruck gebracht wird dies mit dem 
häufig gebrauchten Satz: „Ey, bist Du schwul, oder was?“. „Bloß“ zeigt man sich lediglich im 
vertrauten Zweiergespräch (:489), da intime und persönliche Gespräche in der großen Gruppe in 
Bezug auf den Wettbewerb hinderlich wären. Hier herrscht ein rüder Ton, der sich aufgrund des 
Aufeinandertreffens verschiedener Ethnien und Kulturkreise in diesem Milieu oftmals in 
rassistischen Bemerkungen äußert.121 Die eher oberflächliche Beziehungsstruktur führt nicht 
selten zu herben Enttäuschungen, Betrug, Lüge oder Gewalt, weshalb sich Cliquen im Streit 
unvermittelt auflösen, Freundschaften beendet werden und der Kampf um die soziale Stellung 
erneut einsetzt (:490).  
Die Partizipation am öffentlichen gesellschaftlichen Leben gestaltet sich problematisch. 
Zur politischem Engagement lässt man sich kaum motivieren, da es als verlogen und egoistische 
betrachtet wird und man sich zudem als zu wenig intelligent einschätzt (:493). Grundsätzlich 
wird ehrenamtlicher Einsatz häufig abgelehnt, da man sich wegen der eigenen kritischen 
Lebenslage nicht zusätzlich noch um das Gemeinwohl kümmern könne (:496). Dennoch sind 
Begriffe wie „mitmachen“, „teilnehmen“ und „gebraucht werden“ positiv besetzt und bringen 
den Wunsch nach Integration zum Ausdruck (:496). Teilsweise können sich Konsum-
Materialisten sogar vorstellen zu helfen, wozu sie allerdings aufgefordert werden müssten. 
Sensibilität besteht, ob dabei echte Wertschätzung signalisiert wird oder lediglich niedere 
Arbeiten getan werden sollen (:496).  
Das ausgeprägte Geltungsbedürfnis der Konsum-Materialisten zeigt sich auch in den 
Aspekten der Partizipation am öffentlichen Leben und der Vergemeinschaftung. Darüber hinaus 
tritt der Wunsch nach Sicherheit in Augenschein, welcher in der starken Bindung an die Familie 
sichtbar wird und sich auf die Gestaltung von Freundschaften auswirkt.   
                                                 
121 Wippermann erläutert in diesem Zusammenhang: „Der zum Teil ausgeprägte Nationalismus und auch 
fremdenfeindliche Attitüden haben ihren Grund weniger in weltanschaulicher Überzeugung, sondern in 
andauernden, von Verlustsorgen geprägten Spannung sowie in dem Ritual, abzugrenzen, Rang und Hierarchie zu 
identifizieren“ (2008:490).  
 69 
3.1.6 Lebenssinn und Träume  
Der Lebenssinn im beschriebenen Milieu hat eine vorwiegend präsentische Ausprägung.122 Im 
Zentrum stehen die Bewältigung des Alltags und das finanzielle Auskommen. 
Anspruchslosigkeit bildet die gelernte Maxime, während gleichzeitig Wut gegenüber der 
Gesellschaft empfunden wird, da man sich auf der hierarchischen Ebene weit unten einstuft 
(Wippermann 2005:220). Gleichgültigkeit, Desinteresse und Rückzug stellen 
Schutzmechanismen gegen Resignation und Depression dar, wodurch weitere Schwierigkeiten 
im Hinblick auf eine positive Zukunftsgestaltung generiert werden (220).  
Jugendliche und junge Erwachsene sehnen sich nach familiärer Harmonie, einer eigenen 
Wohnung, einem hinreichenden finanziellen Budget oder gar ein Leben im Luxus, obwohl und 
gerade weil die Lebenssituation vom Gegenteil beherrscht wird (:219). Aufgrund der 
ausgeführten Problematik der Exklusion (vgl. 2.2.1.2) bleiben soziale Aufstiegschancen jedoch 
zumeist verwehrt. Frauen dieses Milieus träumen von einer heilen Familienwelt, weshalb sie 
häufig bereits in jungen Jahren Kinder gebären (:219). Die Realität hingegen ist von Betrug, 
Scheidungen und Missbrauch gezeichnet (:220), was der Feststellung der Bewohner der Wohn- 
und Lebensgemeinschaft durch zahllose Gespräche mit Ansässigen entspricht. Da einer positiven 
Veränderung der persönlichen Situation den meisten Konsum-Materialisten versagt bleibt, stellt 
sich Frustration und Pessimismus ein (Braune-Krickau 2009:253).  
Obwohl man sich im Milieu der Konsum-Materialisten das „große Glück“ oder 
zumindest eine Optimierung der eigenen Lage erhofft, überwiegt letztlich die Desillusionierung 
über gegebenen Umstände, die man, so gut es geht, versucht zu bezwingen.  
3.1.7 Kirche und Spiritualität  
Die Institution Kirche wird im konsum-materialistischen Milieu überwiegend skeptisch beurteilt. 
Das liegt zum einen an der Wahrnehmung, dass sie mit Distanz, Strenge und Zwang in 
Verbindung gebracht wird und es ihr offenbar nicht gelingt, das vorherrschende Bedürfnis nach 
Vertrauen und Sicherheit zu stillen (Wippermann 2005:225). Stattdessen wird sie als ein 
Machtapparat verstanden, welcher eine „negative Pädagogik“ vermittelt, in deren Zentrum 
Verbote und nicht das positiv bewertete Prinzip der Nächstenliebe steht (:225-226). In ihrer 
Praxis wird das soziale und materielle Handeln mit Bezug zur gegenwärtigen Situation vermisst 
(:223). Die Distanz zur Kirche basiert zudem auf mangelnden theologischen Kenntnisse, weshalb 
sie anderen Milieus, insbesondere dem intellektuellen Bildungswesen, zugerechnet wird 
                                                 
122 vgl. 3.1.3 
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(:225).123 Insgesamt tritt eine dualistische Sichtweise in den Vordergrund, welche ein 
differenziertes Bild nicht zulässt. Einerseits wünscht man sich die ideale Kirche, die die Sprache 
des einfachen Volkes spricht, Hilfe für den Alltag anbietet und medial ausgerichtet ist, auf der 
anderen Seite wird gern über die „Skandale“ der Kirche gesprochen (:225).  
Die spirituelle Dimension hat eine vielschichtige Ausprägung. Obwohl sich 
Kirchenmitglieder am Gemeindeleben kaum beteiligen, legen sie dennoch großen Wert auf die 
Teilhabe an Kasualien (z.B. Taufe, Konfirmation) als Zeichen der Zugehörigkeit und aus Furcht 
vor der Hölle (Wippermann 2008:227). Persönliche Gespräche über den Glauben finden am 
ehesten mit Kirchevertretern, nicht jedoch unter Freunden statt, da derartig intime 
Konversationen für den unter 2.2.1.3 angesprochenen „Hierarchiekampf“ hinderlich wären. 
Interesse an Religiösem wird geweckt, sofern eine Konnexion zwischen Spiritualität und dem 
persönlichen Lebensvollzug hergestellt werden kann. Dies gelingt, wenn etwa erläutert wird, 
dass das Mitteilen von Sorgen bereits als eine Art religiöses Gespräch bezeichnet werden kann 
(Wippermann 2005:500). Unter Jugendlichen kann Beachtung erweckt werden, indem über den 
Glauben von Stars oder über Wunder und dramatische Lebenswenden berichtet wird, womit die 
Hoffnung auf eine verbesserte persönliche Situation einhergeht (Braune-Krickau 2009:253-254; 
vgl. 3.1.6). Eine überhöhte Erwartungshaltung führt allerdings häufig zu Enttäuschungen 
(Wippermann 2005:497).  
Der Umgang mit der Bibel gestaltet sich schwierig. Selbst neuere Übersetzungen bleiben 
aufgrund des bestehenden Bildungsdefizits oft unverständlich, zudem kann der gewünschte 
Bezug zum Alltag meist nicht selbstständig hergestellt werden (:500). Darüber hinaus führen die 
angesprochene binäre Auffassung und ein mangelndes Interpretationsvermögen dazu, dass die 
Bibel entweder wörtlich verstanden und oder als Märchenbuch angesehen wird (Wippermann 
2008:227).  
Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die Institution Kirche zum 
überwiegenden Teil kritisch bewertet wird, während gegenüber einer spirituellen Praxis 
Offenheit besteht, sofern sie im Zusammenhang mit der Lebenspraxis steht.  
3.1.8 Zusammenfassung  
Resümierend kann das konsum-materialistische Milieu mit folgenden Worten charakterisiert 
werden: Es ist in den unteren Sozialschichten beheimatet und zeichnet sich durch ein starkes 
Konsumstreben aus. Auf diese Weise sucht man Mängel zu kompensieren und den defizitären 
                                                 
123 Wegner bestätigt die Existenz milieuspezifisch-kultureller Formen kirchlicher Praxis, was die In- bzw. Exklusion 
bestimmter gesellschaftlicher Gruppen zur Folge hat (2002:32-35). Er verweist auf Boos-Nünning, die bereits 1974 
in Bezug auf die „Unterschicht“ feststellt, dass dieser die verwendete kirchliche Sprache und Symbolik der 
„Unterschicht“ besonders fern ist (:40).  
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Selbstwert zu stärken. Relationale Bindungen sind durch den zentralen Wunsch der 
Zugehörigkeit geprägt, während die Exklusion zur alltäglichen Erfahrung wird. Als Folge 
flüchtet man in Träumereien von einem idealen Heilszustand oder zumindest in die Hoffnung auf 
eine Verbesserung der eigenen Lage. Andere Reaktionen sind das Verharren in Resignation oder 
die Akzentuierung des eigenen Kapitals. Dennoch herrscht eine grundlegende Bereitschaft zum 
gesellschaftlichen Engagement vor. Diesbezüglich bedarf es allerdings einer Motivierung von 
anderen. Der Kirche wird mit Skepsis begegnet, deren grundsätzlich positiv bewertete Botschaft 
der Nächstenliebe in der Gemeindepraxis zu wenig Anwendung finde. Gegenüber spirituellen 
Erfahrungen zeigt man sich offen, sofern sie eine Verbindung zum Kontext des Alltags besteht.  
3.2 Formation und Transformation des Habitus  
Die enge Verbindung zwischen der Milieustudie des Sinus-Institutes und dem Milieukonzept 
Vesters wurde bereits erwähnt.124 Letzteres findet seine theoretische Grundlage u.a. in der 
Kultur- und Gesellschaftstheorie Pierre Bourdieus, die sowohl einen Erklärungsansatz 
hinsichtlich der Milieubildung darstellt und darüber hinaus bedeutende Hinweise für eine 
Transformation bietet. Aus diesem Grund wird im Folgenden darauf Bezug genommen. 
Anschließend werden weitere Lerntheorien skizziert, die im Hinblick auf jene Absicht, wertvolle 
Indizien versprechen und somit dem Grundgedanken eines missionalen Lebensstils 
entsprechen.125 Konkret handelt es sich um die Konzeption des impliziten Wissens,126 da in der 
Form der Wahrnehmung eine große Nähe zur Theorie Bourdieus existiert (Bremer 2007:242). 
Beide Forschungsrichtungen erfahren eine Bestätigung durch die neurowissenschaftliche 
Lernforschung,127 welche darüber hinaus Hinweise bezüglich der Bedeutung von Emotionen im 
Zusammenhang von Lernen bietet. In allen genannten Theorien sind Erfahrungen von großer 
Relevanz. Darum wird abschließend die phänomenologische Lerntheorie beleuchtet,128 die auf 
diesen Aspekt den Schwerpunkt legt.  
3.2.1 Die Konzeption des Habitus nach Pierre Bourdieu 
Zunächst soll in kurzen Strichen der wissenschaftstheoretische Hintergrund Pierre Bourdieus 
beleuchtet werden, bevor eine Definition der Bezeichnung „Habitus“ erfolgt. Nach 
anschließender Erläuterung des damit einhergehenden Konzeptes werden die Chancen für eine 
Transformation ausgelotet. Abschließend wird der Zusammenhang zwischen den Begriffen 
Habitus und Milieu erläutert.  
                                                 
124 siehe 3.1.1 
125 vgl. 2.1.2 
126 vgl. 2.2.3 
127 vgl. 2.2.4 
128 vgl. 2.2.5 
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Bourdieu entwickelte seine Gesellschaftstheorie in der Auseinandersetzung zwischen 
Objektivismus und Subjektivismus. Sein Weg dazwischen, von ihm als „Praxeologie“ 
bezeichnet, entstand auf der einen Seite in Abgrenzung zum Ethnologen Claude Lévi-Strauss, 
dem Begründer des Strukturalismus (von Bourdieu auch Objektivismus genannt) (Schwingel 
1995:41).129 Insbesondere aufgrund der Ergebnisse seiner Forschung über die Kultur der 
Kabylen wehrte sich Bourdieu gegen die Auffassung, es gebe totale soziale Phänomene und 
allen Kulturen liege eine gleiche Struktur zugrunde (Treibel 2006:223). Er kritisiert, dass das 
strategische Handeln der Akteure, etwa im Umgang mit der Zeit, keine Berücksichtigung findet 
(Bohn & Hahn 2007:291). Zudem bemängelt er die Personifizierung von Kollektiven (Treibel 
2006:223).  
Soziologie ist für Bourdieu mehr als die Rekonstruktion objektiver Beziehungen. Sie 
orientiert sich ebenso an den subjektiven Erfahrungen und Orientierungen der 
Akteurinnen und Akteure in ihrem „Feld“ (Treibel 2006: 224).  
 
Auf der anderen Seite missbilligt er einen einseitigen Subjektivismus, der sich auf   
Praktiken, Wahrnehmungen, Intentionen oder kognitive Repräsentationen [bezieht], wie 
sie in der praktischen Erfahrung sozialer Akteure unmittelbar gegeben sind (Schwingel 
1995:35).  
 
Darin werde das Faktum übersehen, dass die Handelnden nie genau wissen, was sie tun. Es 
bestehe jedoch ein „Mehr“ an Sinn, das den Akteuren nicht unmittelbar zugänglich sei (:40; vgl. 
Bohn & Hahn 2007:294). Zudem bemängelt Bourdieu die starken politischen und 
philosophischen Voreingenommenheiten seitens der Vertreter des Subjektivismus, zu denen 
etwa Jean-Paul Sartre und Herold Garfinkel gehören (Treibel 2006:224). Er geht davon aus, dass 
die Entfaltungsmöglichkeiten der Individuen begrenzt sind (:224). Dennoch nutzt er die 
Errungenschaften sowohl des Subjektivismus als auch des Objektivismus, indem er die 
komplementären Einseitigkeiten überwindet und eine dialektische Beziehung erkennt (Bourdieu 
1979:164-167). In diesem Zusammenhang prägt er den Begriff „Praxeologie“ und in Bezug auf 
das Individuum die Bezeichnung des „Habitus“ (Treibel 2006:224).  
Das Konzept des Habitus, welches kein theoretischer Lösungsvorschlag 
allgemeinsoziologischer Problemstellungen darstellt, sondern sich aus empirischen 
Forschungsfragen heraus entwickelt hat (Schwingel 1995:53), wird definiert130 als ein  
Bindeglied zwischen der Geschichte und der gesellschaftlichen Eingebundenheit 
einerseits und dem konkreten Verhalten, Denken, etc. von Individuen andererseits. Es 
                                                 
129 Darüber hinaus wird der Strukturalismus in der Linguistik von F. de Saussure und im Marxismus von L. 
Althusser vertreten (Schwingel 1995:41).  
130 An anderer Stelle wird der Habitus bezeichnet als ein „Handlungs- und Haltungskonzept, das sich in allen 
Situationen durchhält und für soziale Zuordnung, wie auch für soziale Abgrenzung sorgt – und zwar unterhalb der 
Schwelle des Bewusstseins. Die praktischen Handlungen werden mithin nicht durch ‚Werte’ geleitet, wie mancher 
öffentliche Diskurs unterstellt, sondern durch die Formung der Körper und deren Einordnung in die Sozialwelt. Der 
Körper aber artikuliert sich über die Sinne und mithin über seinen Geschmack“ (Wegner 2002:44).  
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wird durch Verinnerlichung vor allem während der familiären Sozialisation geprägt (…) 
und ist somit relativ dauerhaft (Treibel 2006:227).  
 
Bourdieu sieht den Habitus nicht als nicht als „generatives Regelsystem“, sondern als 
„Erzeugungsprinzip“, als „generative Schemata“ (Bourdieu 1979:157).131 Die Koppelung von 
Habitus und Praxis sei unmittelbarer, als die von Regeln zur Ausübung. Begründet wird dieser 
Sachverhalt damit, dass zum überwiegenden Teil „objektive Ordnung“ und „subjektive 
Organisationsprinzipien“ übereinstimmen, was von Bourdieu als „Doxa“ bezeichnet wird (:325). 
Die Alltagserfahrung und das Alltagsverhalten ist also ein Erkennen aufgrund der durch den 
Habitus generierten Klassifikationsverfahren. Es handelt sich um ein „Verkennen wie 
Anerkennen einer auch in den Köpfen festsitzenden Ordnung“ (Bourdieu 1982:281; vgl. 
1993:98-99), welche innerhalb dieses Systems nicht noch einmal legitimiert werden muss 
(Portele 1985:306). Diese „von den sozialen Akteuren im praktischen Erkennen eingesetzten 
kognitiven Strukturen“ arbeiten „jenseits von Bewusstsein und diskursiven Denken“ (Bourdieu 
1982:730). Sie sind sogar einverleibt im Gang und in der Körperhaltung (Portele 1985:303) und 
werden zu einer Art „zweiten Natur“ (Bohn & Hahn 2007:96). Als Konsequenz wird der 
Geschmack zur „amor fati“ (Bourdieu 1993:117) – zu Wahl und Annahme des Schicksals. Dies 
vollzieht sich freilich unfreiwillig unter Einfluss der entsprechenden Lebensumstände (Bourdieu 
1982:290). Somit entsteht eine Art Kreislauf, welcher zu einer kontinuierlichen Bestätigung des 
eigenen Habitus führt. Er ist also verhältnismäßig stabil bzw. träge, was als „Hysteresis-Effekt“ 
bezeichnet wird (Bohn & Hahn 2007:297). Bourdieu spricht von „strukturierten Strukturen, die 
strukturierende Strukturen generieren“ (1979:165).132  
Die Sozialisation führt dem Habitus jedoch laufend neue modifizierende Erfahrungen 
hinzu. Da er ein Produkt seiner Geschichte darstellt, erfährt er eine ständige Veränderung 
(Schwingel 1995:60). Eine Transformation des Habitus ist, laut Bourdieu, sogar bis in den Leib 
hinein möglich, wenngleich er in seinem Ursprung niemals vollständig abgelegt werden kann, 
selbst dann nicht, wenn ein Wechsel in ein anderes Milieu und eine neue Umgebung erfolgt 
(Portele 1985:308; vgl. Krais & Gebauer 2002:63-64). Eine Restrukturierung gelingt durch die 
Praxis neuer Erfahrungen, selbst wenn sie zunächst nicht verstanden werden.133 Durch die eben 
beschriebene dauerhafte Zirkularität, nach der die Praxis die strukturierende Struktur generiert, 
                                                 
131 Bourdieu unterscheidet zwischen Denk-, Handlungs- und Wahrnehmungsschemata, welche als eine Art Matrix 
fungieren (Bohn & Hahn 2007:296). Die Wahrnehmungsschemata strukturieren die alltägliche Wahrnehmung der 
sozialen Welt. Zu den Denkschemata gehören die Klassifikationsmuster, mit deren Hilfe die Akteure die soziale 
Welt interpretieren und kognitiv einordnen, die impliziten ethischen Normen zur Beurteilung gesellschaftlicher 
Handlungen sowie die ästhetischen Maßstäbe zur Bewertung kultureller Objekte und Praktiken (Geschmack). Die 
Handlungsschemata bringen die Praktiken der Akteure hervor (Schwingel 1995:56).  
132 Zur Entstehung und Funktion des Habitus vgl. auch Krais & Gebauer 2002:18-48.  
133 Die Möglichkeit einer Restrukturierung des Habitus hat Bourdieu angedeutet, aber nicht näher untersucht 
(Bremer 2007:228).  
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welche wiederum Einfluss auf den Habitus ausübt, der in der Praxis sichtbar wird und so fort, 
kann eine nachhältige Veränderung des Habitus erfolgen (Portele 1985:303).  
Bourdieu erläutert des Weiteren, dass der Habitus meist eine Art Klassenhabitus ist, wobei er 
lieber – mit Blick auf die Individuen und deren Selbstwahrnehmung – vom sozialen Raum 
spricht (Treibel 2006: 228). Er erläutert:  
Es kann ausgeschlossen werden, dass alle Mitglieder ein und derselben Klasse (oder selbst 
nur zwei von ihnen) dieselben Erfahrungen – und zumal in gleicher zeitlicher Ordnung – 
gemacht haben; ebenso sicher ist es aber auch, daß jedes Mitglied derselben Klasse sich in 
einer größeren Wahrscheinlichkeit als jedes Mitglied einer anderen Klasse in seiner 
Eigenschaft als Akteur oder Zeuge den für die Mitglieder dieser Klasse häufigsten 
Situationen konfrontiert sieht (Bourdieu 1979: 187).  
 
Mit anderen Worten: Obwohl zwei Personen niemals exakt dieselben Erlebnisse gemacht haben 
werden, so existiert dennoch innerhalb eines Milieus ein ähnliches Gedankengut, Verhalten und 
ein vergleichbarer Lebensstil. Das Alltagshandeln ist von Werten und Bewertungen geprägt, die 
sich auf andere Akteure und deren Praxis beziehen (Bremer 2007:129).  
  Ein Milieu hat seine Ursache also laut Bourdieu in einen ähnlichen Erfahrungshorizont, 
der einer Gruppe von Menschen gemein ist. Durch die Verwobenheit von „objektiver Struktur“ 
und subjektiven Empfindungen entwickelt sich der so genannte Habitus, der aufgrund seiner 
Zirkularität nur schwer veränderbar ist. Die Konfrontation mit einer neuen Praxis ist in diesem 
Zusammenhang ein Ansatzpunkt.   
3.2.2 Das Lernen II und III nach Gregory Bateson 
Die komplexen Vorgänge, die Bourdieu mit dem Konzept vom Habitus beschreibt, werden von 
Bateson unter der Bezeichnung von Lernen II auf ähnliche Weise beschrieben (vgl. Bremer 
2007:229). Im Folgenden soll daher die Theorie von Lernen II und III kurz skizziert werden. 
Letzteres stellt einen Ansatzpunkt in Bezug auf den Transformationsgedanken dar.  
  Bateson erklärt in seiner Lerntheorie das Entstehen von Gewohnheiten und wendet sich 
in diesem Zusammenhang gegen das kulturbedingte, westliche, instrumentelle Kultur-Zweck-
Denken zur Begründung von Handlungen (Bateson 1981:219-223).134 In seinen Ausführungen 
verdeutlicht er stattdessen, dass Individuum und Umwelt aneinander gekoppelt sind und einer 
ständigen gegenseitigen Beeinflussung unterliegen. Konkret bedeutet dies, dass eine Person nicht 
nur Handlungen lernt, sondern Kontexte (:385). Erfahrungen werden wiederum als 
Nebenprodukt der Lernprozesse in Lebensanschauungen integriert und entsprechend strukturiert 
(:225-227). Als Folge kommt es zur Herausbildung von Gewohnheiten (Portele 1985:309)135, 
                                                 
134 Siehe auch Simon 1997: 150-152.  
135 Dies bestätigt auch der Biologe Rupert Riedl, der von einer Notwendigkeit des Habituserwerbs oder zum Erwerb 
von Gewohnheiten spricht. Dem Mensch sei es angeboren, dass er aus der Gesamtheit der Gegebenheiten 
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wobei diese nicht zufällig entstehen, sondern jede Gewohnheit auf eine andere bezogen ist 
(Bateson 1981:226). 
  Des Weiteren ist in diesem Zusammenhang der bestehende Unterschied zwischen dem so 
genannten Proto- (Lernen I) und Deutero-Lernen (LernenII) relevant, welchen der Forscher 
mittels Durchführung verschiedener Versuchsreihen erklärt. Durch Beobachtung stellt er fest, 
dass das Versuchsobjekt bei der Wiederholung eines Experiments schneller wird. Aus diesem 
Sachverhalt folgert er, dass es lernen lernt, sofern es sich um einen ähnlichen Lernkontext 
handelt. Gemeint ist das Entstehen abstrakter Denkgewohnheiten (:228-29). Als Resultat dieses 
von Bateson als Lernen II bezeichneten Prozesses kommt es zur Bildung des Charakters oder, 
um es mit Bourdieu zu sagen, des Habitus (Portele 1985:310). Bateson hält fest:  
Wenn ich auf der Ebene des Lernen II stehenbleibe, bin „ich“ die Gesamtheit derjenigen 
Charakteristika, die ich als meinen Charakter bezeichne. (...) Individualität ist ein Resultat 
oder eine Ansammlung aus Lernen II (1981: 390).  
 
Beim menschlichen Selbst handelt es sich demnach um ein unbewusstes System von 
Gewohnheiten, welches darum auch als selbstverständlich angesehen wird und nicht in Frage 
gestellt wird (Portele 1985: 310); aufgrund seiner oben beschriebenen, zirkulären Eigenschaft136 
bestätigt es sich selbst, daher ist es auch nur schwer veränderbar.   
  Soll es zu einer Veränderung des Charakters kommen, ist also, wie wir gesehen haben, 
der Kontext von besonderer Bedeutung. Die individuelle Person hat nicht die alleinige 
Verfügungsgewalt über ihr Selbst. Vielmehr ist sie das Ergebnis komplexer, lebensgeschichtlich 
gelernter Muster (Bateson 1981:393), weshalb eine Transformation von Bateson auch als sehr 
schwierig eingeschätzt wird.  
3.2.3 Das Konzept des impliziten Wissens  
Bei Bourdieu und Bateson ist deutlich geworden, dass Lernprozesse häufig nicht explizit 
ablaufen, weshalb an dieser Stelle das Konzept des impliziten Wissens vorgestellt werden soll 
(vgl. Bremer 2007:242-244). Es geht auf Gilbert Ryle und Michael Polanyi zurück und hat in 
Deutschland vor allem durch Georg Hans Neuweg Verbreitung gefunden. Der Darstellung dieses 
Konzeptes inklusive einer Beschreibung wesentlicher Eigenschaften sowie des damit 
einhergehenden Ansatzes zum Lernen, geht die Erläuterung der Begriffe des expliziten und 
impliziten Lernens voraus.  
Unter „explizitem Lernen“ werden Praktiken verstanden, die darauf abzielen, etwas 
Spezifisches zu lernen, sich also bewusst Wissen oder Fähigkeiten anzueignen (Künkler 
                                                                                                                                                             
Regelmäßigkeiten herausholen müsse. Dies geschehe freilich, ohne dass es dem Individuum bewusst sei (Riedl 
1985:62-63).  
136 vgl. 3.2.1 
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2009:3).137 Dem Gegenüber steht das „implizite Lernen“, welches sich beiläufig und meist 
unbewusst vollzieht (:4). Polanyi beschreibt es als „aktive Formung der Erfahrung während des 
Erkenntnisvorgangs“ (1985:15). Er hält sie für „die große und unentbehrliche stumme Macht, 
mit deren Hilfe alles Wissen gewonnen (…) wird“ (:15).138 Zu unterscheiden sind das „implicit-
knowing-how“ und das „implicit-knowing-that“. Erstgenanntes umfasst die Kompetenzen sowie 
die Muster des Handelns (Neuweg 2004:9), letzteres meint das Erlernen von Denk- und 
Wahrnehmungsgewohnheiten, von interpretativen Rahmen bzw. Sichtweisen und Paradigmen 
(:10; vgl. Polanyi 1985:16). Neuweg betont, dass beide Formen von Lernen, explizit und 
implizit, für den Alltag von Bedeutung sind, wobei er herausstellt:  
Much of what we learn is picked up incidentally, and often one`s learning is far more 
effective if the mind does not interfere with analysis and focusing on rules (Neuweg 
2004:14).  
 
Mit dem Konzept vom impliziten Wissen erfolgt eine Abgrenzung gegen intellektualistische, 
rationalistische und kognitivistische Konzeptionen, die Wissen und intelligentes Handeln als 
bewusste Denkprozesse ansehen.139 Neuweg schreibt:  
All knowledge is fundamentally tacit, because deprived of their tacit coefficients, all 
spoken or written words be meaningless; explicit knowledge must rely on being tacitly 
understood and applied to be knowledge at all (:11).  
 
Implizites Wissen ist demnach das, was sich im Können zeigt. Es wird nicht verdinglicht und im 
Sinne eines Speicherinhaltes beschrieben, sondern existiert nur im Gebrauch und als Prozess 
(:6).  
Mit dieser Erkenntnis verbunden sind die Thesen, dass diese Art Wissen weder 
verbalisierbar noch formalisierbar ist. Die Nichtverbalisierbarkeit wird mit der lebensweltlichen 
Einsicht begründet, dass es unmöglich ist, alles Wissen, welches im menschlichen Können 
sichtbar wird, in Sprache zu kleiden. Umgekehrt entsteht die Annahme, dass man stets mehr 
weiß, als man sagen kann (Polanyi 1985:14). Die These der Nichtformalisierbarkeit impliziten 
Wissens gründet in dem Gedankengang, dass menschliches Können anhand von Regeln nicht 
adäquat beschrieben und erklärt werden kann (Künkler 2009:9; Polanyi 1985:25-27). Somit 
ergibt sich das Problem, dass implizites Wissen offensichtlich nicht unterrichtbar ist. Als 
Ausweg aus diesem Dilemma nennt Neuweg die Methode des Coachings. Die Weitergabe von 
Wissen, das der Coach selbst explizit gar nicht besitzt und von daher auch nicht vermitteln kann, 
geschieht, indem er etwas vormacht und den Lernenden mittun lässt (Neuweg 2004b:12).  
                                                 
137 Nach Bourdieu geschieht dies unter privilegierten Bedingungen, womit es die alltägliche Praxis des Lernens 
nicht widerspiegelt (Bremer 2007:232).  
138 Polanyi erläutert anhand verschiedener Experimente den Vorgang des impliziten Lernens (1985:13-31).  
139 vgl. 3.2.1 und 3.2.2 
 77 
Zusammengefasst kann explizites Wissen also wegen seines unbewusst stattfindenden 
Prozesses der Anhäufung nicht mit Hilfe von Worten und Regeln weitergegeben werden, 
weshalb eine Vermittlung mittels konkreter Handlungen erforderlich wird.  
3.2.4 Die neurowissenschaftliche Lernforschung  
Im Folgenden soll auf die Struktur des Gehirns Bezug genommen und aufgezeigt werden, 
welche Faktoren zur Transformation und Weiterentwicklung des neuronalen Netzwerkes 
beitragen.  
Zu Beginn seiner Entwicklung ist das Gehirn so angelegt, dass nahezu jede Zelle mit 
jeder in Kontakt steht, weshalb die Möglichkeiten zur Entstehung von Prozessmustern nahezu 
unbegrenzt sind. Im Laufe des Lebens und der damit verbundenen Lerngeschichte, werden 
allerdings zahlreiche Verbindungen gekappt, so dass lediglich einige übrig bleiben (Simon 
1997:156; Blakemore & Frith 2006:34-35). Diese verfestigen sich umso mehr, je öfter sie 
genutzt werden (:189).140 Welzer bestätigt dies mit folgenden Worten: „Die neuronale 
Repräsentation einzelner Elemente der Erfahrung der äußeren Welt sind desto stabiler, je 
häufiger sie aktiviert werden“ (2005:60; vgl. Blakemore & Frith 2006:189).141 Schließlich 
bleiben nur bestimmte, bevorzugte und immer wieder repertierte interne Hirnprozessmuster 
erhalten (Simon 1997:156).142  Dennoch bleibt das Gehirn eines Erwachsenen formbar und kann 
sich an veränderte Umstände anpassen (Blakemore & Frith 2006:176), denn mit jeder neuen 
Erfahrung modifiziert sich die physische Struktur des Gehirns (Krais & Gebauer 2002:63).143 
Jede einzelne Erfahrung trägt zu einem veränderten Engramm des neuronalen Netzwerkes bei 
(Welzer 2005:56; Kron 2009:63).  
Neben einer genetisch festgelegten neuronalen Entwicklung findet eine inhaltliche 
Verarbeitung innerhalb des Gehirns statt, die mit Prozessen einhergeht, welche vor allem 
sozialer Natur sind. Dies wird als „erfahrungsabhängige Gehirnentwicklung“ (Welzer 2005:10-
11) bezeichnet. Welzer stellt zusammenfassend in Bezug auf Säuglinge fest:  
                                                 
140 N.T. Wright wendet diese Erkenntnis für den Bereich seiner christlichen Tugendlehre an. Er beschreibt mit Hilfe 
neurologischer Erkenntnisse und Studien, wie die Herausbildung eines von christlichen Werten geprägten 
Charakters gelingt (2011:42-47).  
141 Gestützt wird diese Annahme zudem durch einen Mechanismus, der als Langzeitpotenzierung (LTP) bezeichnet 
wird. Er „wird definiert als eine durch eingehende neuronale Aktivität herbeigeführte, dauerhafte (…) Verstärkung 
einer Synapse. LTP führt zu einer Festigung der Verbindungen zwischen Neuronen und bewirkt lang anhaltende 
Veränderung“ (Blakemore & Frith 2006:190).  
142 Krais und Gebauer stellen eine Verbindung zwischen der Theorie Bourdieus und der Gehirnforschung her. Der 
Ausdruck „Schema“, das die vom Subjekt vorgenommenen, neurologischen Konstruktionsbildungen bezeichnet und 
den „Charakter eines Dispositionsnetzes“ (Hans Lenk) besitzt, kann ein Erklärungsansatz für die „strukturierte 
Struktur“ darstellen, die Bourdieu zwar im Zusammenhang des Habituskonzeptes anspricht, jedoch nicht weiter 
erläutert (2002:63). Gemeint ist, „dass der Habitus nur Dinge aufnehmen kann, für die er bereits eine 
‚Ankopplungsstelle’ hat. Damit wird (…) die Kohärenz und Stabilität des Habitus, ja das Phänomen der ‚Hysteresis’ 
verständlich“ (:64).  
143 Dies wird als „Hebbsches Lernen“ bezeichnet (Blakemore & Frith 2006:190).  
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Die Möglichkeit, dass ein Engramm (Verschaltungsarchitektur) gebildet werden kann, ist 
genetisch determiniert, nicht aber die Gestalt des Engramms selbst (:57) 
 
Diesbezüglich kommen Emotionen, durch die Erfahrungen unterschiedlich bewertet werden, 
eine entscheidende Bedeutung zu (:11).144 Antonio R. Damasio beschreibt dies konkret mit dem 
Setzen eines „somatischen Markers“ (Damasio 1999:238), welcher eine körperliche Reaktion 
umschreibt, sofern man mit einem bestimmten Reiz konfrontiert wird, der eine Reaktion 
erfordert (Welzer 2005:124). Er wirkt als „Tendenzapparat“ (Damasio 1999:238), der eine Art 
Vorhersage von Handlungsfolgen ermöglicht (Becker 2006:142), wobei nicht ausschließlich 
eigene Erfahrungen, sondern auch andere Quellen (z.B. Bücher, Medien) eine Rolle spielen. All 
diese Elemente werden in die Lebensgeschichte importiert (Welzer 2005:12) und schlagen sich 
in somatischen Markern nieder, welche niemals fertig ausgebildet sind, sondern sich lebenslang 
weiterentwickeln (:126). So werden aus dem Lebensumfeld stammende Emotionen und 
Kognitionen auf unterschiedlichen Ebenen des Bewusstseins wirksam und auf verschiedene 
Weise handlungsleitend (:134).145  
Anhand der neurowissenschaftlichen Lernforschung wird also ein bedeutender 
Zusammenhang zwischen persönlicher Erfahrung bzw. Gefühlen und der Strukturierung des 
Gehirns ersichtlich. Da von einer lebenslangen Formbarkeit des neuronalen Engramms 
auszugehen ist, spielen soziale Aspekte bezüglich der Transformation von Mustern und in den 
Köpfen vorfindlichen, feststehenden Paradigmen verschiedenster Art eine entscheidende Rolle.  
3.2.5 Die phänomenologische Lerntheorie 
Wenn Lernen in phänemonologischer Perspektive betrachtet wird, steht die Erfahrung im 
Mittelpunkt des Interesses.146 Die Theorie geht davon aus, dass „Lernen immer in bestimmten 
Situationen stattfindet, die sowohl für den Lehrenden als auch für den Lernenden von Bedeutung 
sind“ (Meyer-Drawe 1996:87). Lernen geschieht also nicht von einem „Nullpunkt“ aus, sondern 
setzt immer ein bestimmtes Vorwissen voraus. (Göhlich & Zirfas 2007:43). Jede Erfahrung wird 
zu einer Erfahrung über die Erfahrung (:48). Aus dem erworbenen Wissen bildet sich sodann 
eine neue Struktur des Denkens, Wahrnehmens und Handelns, die fortan bestimmend ist (Meyer-
Drawe 1996:89). Der Schlüsselbegriff in diesem Zusammenhang ist Epagogé. Er macht auf den 
Umstand aufmerksam, dass es zu einer Erfahrung in vollem Sinne nur dann kommt, wenn sich 
                                                 
144 Eine detaillierte neurologische Beschreibung erfolgt bei Welzer (2005:116-122) und Blakemore & Frith 
(2006:248-250).  
145 Dabei gilt, dass „das emotionale Gedächtnissystem (…) als implizites Gedächtnissystem (…) weniger anfällig für 
Beschädigungen und Entstellungen [ist] (…) als das explizite“ (Welzer 2005:135).  
146 Die neuere pädagogische Phänemonologie versteht sich als „Hermeneutik der Erfahrung“, die „lebensweltliche 
Strukturen des Handelns, Wahrnehmens und Denkens als Fundament sowohl alltäglicher als auch wissenschaftlicher 
Sichtweise menschlicher Existenz aufzuweisen bemüht ist“ (Lippitz & Meyer-Drawe 1982:10).  
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eine Veränderung des Vorwissens vollzieht (:89).147 Bedingung für ein solches Ereignis ist eine 
„aporetische Situation als Enttäuschung sicher geglaubter Erwartung, die das routinierte 
Fungieren des (…) Vorverständnisses erschüttert (:89; vgl. Göhlich & Zirfas 2007:46). Eine 
solche Negativität des Erfahrungsprozesses kann subjektiv sowohl positiv wie negativ bewertet 
werden, denn sie ist einerseits mit einer ständigen Weiterentwicklung des Selbst verbunden, 
andererseits geht mit ihr der Aspekt der Krisenhaftigkeit einher, der Lernvollzüge aufgrund der 
Erschütterung der bisherigen Erfahrungen erfolgen lässt (Meyer-Drawe 1996:90). Freilich stehen 
diesem beschriebenen Prozess des Umlernens zahlreiche bestätigende Erfahrungen entgegen, 
welche zu einer Verfestigung des Vorverständnisses führen (:91).  
Der dargestellte Sachverhalt macht deutlich, dass hinsichtlich der Thematik der 
Transformation die besondere Bedeutung von Vorwissen und Erfahrung berücksichtigt und bei 
der Konfrontation mit neuen Denkweisen aufgrund einer damit verbundenen, persönlich 
empfundenen Krise mit Widerstand gerechnet werden sollte.  
3.2.6 Zusammenfassung: Erkenntnisse für eine Transformation des Denkens und Handelns  
Nachstehend sollen wesentliche Erkenntnisse, die im Zusammenhang eines 
Transformationsprozesses von Charakteren stehen, gebündelt werden.  
 Bourdieu und Bateson betonen in ihren wissenschaftlichen Theorien hinsichtlich 
menschlicher Gewohnheiten die unbewusste Verknüpfung zwischen Individuum und Umwelt 
bzw. Gesellschaft. Da diese Verbindung eine Art Zyklus darstellt, sieht Bourdieu die Chance auf 
eine Transformation des Habitus im Wesentlichen in einer Konfrontation mit einem neuen 
Erfahrungsschatz. Bateson empfiehlt eine Veränderung des bestehenden Kontextes. Außerdem 
nennt er die Steuerung von Gewohnheiten (Lernen III). Diesen Ansatz hält er allerdings für nur 
schwer umsetzbar. Zudem erfordert er eine große Offenheit neuen Handlungsweisen gegenüber.  
 Die neurowissenschaftliche Lernforschung misst ebenfalls den Erfahrungen große 
Bedeutung zu. Wissenschaftler stellten fest, dass sich das neuronale Netzwerk durch der Person 
unbekannte Erlebnisse verändert. Insbesondere Emotionen, soziale Begebenheiten und die 
Häufigkeit spielen hierbei eine entscheidende Rolle.  
 Auch die phänomenologische Lerntheorie geht von der Wichtigkeit von Erfahrungen in 
Bezug auf ein verändertes Denken und Handeln aus. Dabei wird herausgestellt, dass jeder neuen 
Erfahrung eine Vorerfahrung vorausgeht. Deshalb ist es sinnvoll bei der Weitergabe von Wissen, 
zuvor nach einem konkreten Anknüpfungspunkt im Leben des Individuums zu suchen.  
                                                 
147 Hier kann zwischen einem Lernen erster und zweiter Ordnung differenziert werden. Bei Erstgenanntem wird ein 
neuer Verständnis-, Beurteilungs- und Handlungshorizont eröffnet, bei Zweitem geht es um ein Weiter- und 
Dazulernen innerhalb der gleichen Bahnen (Göhlich und Zirfas 2007:46).  
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 Das Konzept des impliziten Wissens stellt, im Gegensatz zum explizitem Wissen, die 
unbewussten Momente des Lernens in den Mittelpunkt. Das implizite, praktische Wissen 
entstehe als nicht beabsichtigtes Resultat jeglicher Praxis. Darum sei das Handeln von Menschen 
auch nicht gänzlich verbalisierbar und formalisierbar. Wenn es um die Weitergabe von 
Kenntnissen und Fähigkeiten geht, hält Neuweg einen Coachingprozess für sinnvoll. 
 Die angesprochenen Hinweise in Bezug auf das Lernen sollen im folgenden Teil für die 
Praxis der Wohn- und Lebensgemeinschaft Anwendung finden.  
3.3 Konsequenzen für die Transformation des Lebensstils des Umgebungsmilieus 
Auf Basis der dargestellten Lerntheorien148 werden in nachstehendem Unterkapitel exemplarisch 
einige konkrete Hinweise gegeben, die von den Bewohnern der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
im Hinblick auf einen missionalen Lebensstil und dem damit verbundenen Grundgedanken der 
Transformation des Umgebungsmilieus angewandt werden können. In diesem Zusammenhang 
wird auf wesentliche Lebenseinstellungen, Denk- und Handlungsweisen von Konsum-
Materialisten Bezug genommen (vgl. 2.2.1),149 die einer Veränderung bedürfen.150   
Aus den bisherigen Ausführungen geht eine starke gesellschaftliche Verankerung von 
Lernen hervor, die in konstruktivistischen Ansätzen bisher relativ unbearbeitet geblieben ist 
(Bremer 2007:228). Eine große Rolle spielt der spezifische Kontext151 bzw. die jeweiligen 
Erfahrungen,152 weshalb diese bei den folgenden Überlegungen im Focus stehen.  
Unter 3.1.3 wurde angesprochen, dass die Menschen des konsum-materialistischen 
Milieus unter dem Gefühl der Minderwertigkeit leiden, das aus einer mangelnden Anerkennung 
innerhalb der Gesellschaft rührt. Daraus resultiert ein starker Profilierungsdrang, welcher zu 
zahlreichen Konflikten innerhalb des sozialen Raumes, auch im Bereich von freundschaftlichen 
Beziehungen, führt.153 Eine Transformation solchen Verhaltens ist den Mitgliedern der Wohn- 
und Lebensgemeinschaft durch eine Praxis neuer Erfahrungen möglich. Indem Verlässlichkeit in 
Bezug auf Freundschaften und Kontakte zu Personen erlebt und Konflikte ohne den Einsatz 
verbaler und physischer Gewalt gelöst werden, gelingt im Idealfall auf lange Sicht eine 
Restrukturierung der Denk- und Handlungsschemata des Habitus. Soziale Kontakte gewinnen 
somit eine neue Qualität. Damit werden in den meisten Fällen positive Gefühle einhergehen, was 
dem Setzen eines somatischen Markers entspricht.154 Dies verstärkt die handlungsleitende 
                                                 
148 vgl. 3.2 
149 vgl. 3.1.2 bis 3.1.8 
150 vgl. 2.1.2 
151 vgl. 3.2.2 
152 vgl. 3.2.1, 3.2.3, 3.2.4 und 3.2.5 
153 vgl. 3.1.5 
154 vgl. 3.2.4 
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Wirkung. Neben den Strukturen von Beziehungen können auch Partnerschaften auf ähnliche 
Weise verändert werden. In diesem Bereich ist zwar kein unmittelbares Erleben, sondern 
lediglich ein Vorleben seitens der Bewohner der Wohn- und Lebensgemeinschaft möglich, doch 
bereits eine bloße Wahrnehmung kann zum Aufbrechen bestehender Muster führen (vgl. Bremer 
2007:231-232). Das Vorbild eines partnerschaftlichen Miteinanders kann etwa einer 
praktizierten hierarchischen Gestalt entgegen wirken oder zur Emanzipationsbestrebungen der 
Frau führen.  
Um das Minderwertigkeitsgefühl von Konsum-Materialisten zu reduzieren und den 
Selbstwert zu stärken, ist es wirkungsvoll, existente Fähigkeiten zu würdigen. Insbesondere 
Personen mit Migrationshintergrund, von denen eine große Zahl im Stadtteil Richtsberg 
wohnhaft ist, bringen vielfältige Begabungen mit sich, die in Deutschland kaum Aufmerksamkeit 
erfahren (Internationaler Bund Marburg 2003:70). Diese können beispielsweise im Rahmen von 
kirchlicher oder diakonischer Arbeit eingesetzt werden. Insofern damit eine ernst gemeinte 
Achtung des Geleisteten verbunden ist, besteht eine grundsätzliche Bereitschaft zu solchem 
Engagement.155 Die Aktivierung des vorhandenen Potentials kann zur Stärkung des eigenen 
Zutrauens beitragen. Damit einhergehende positive Emotionen kräftigen die eigene Identität 
zusätzlich. Dies führt langfristig zu einem Abbau des ausgeprägten Geltungsbedürfnisses, 
welches sich u.a. auf das Konsumverhalten auswirkt.156 Weitere Konsequenzen wären etwa ein 
sinnvoller und ggf. im Sinne von Zukunftsinvestitionen getätigter Einsatz von Finanzen sowie 
die Reduktion prestigebedingter Gewalt.  
Als weitere Maßnahme zur Steigerung des Selbstbewusstseins bietet sich neben der 
Wertschätzung vorhandener Fähigkeiten an, Begabungen zu fördern, die sich innerhalb des 
beschriebenen Milieus vorwiegend im praktischen Bereich finden lassen werden.157 Aus der 
phänomenologischen Lerntheorie158 ist abzuleiten, dass es entscheidend ist, nicht willkürlich 
irgendeine Möglichkeit der Förderung herauszugreifen, sondern sie in Relation zu den 
Erfahrungen der jeweiligen Personen zu setzen (vgl. Bremer 2007:267-268). Darüber hinaus ist 
die Methodenwahl von Bedeutung. Da sich Lernen zum überwiegenden Teil auf implizite Weise 
vollzieht, empfiehlt sich der Modus des Coachings. Die Einbindung in praktische 
Handlungsabläufe verhilft zu einer Vermittlung von Wissen, das aufgrund seiner 
Nichtverbalisierbarkeit und Nichtformalisierbarkeit nicht theoretisch weitergegeben werden 
kann.159 Sofern die involvierten Personen noch die Schule besuchen oder von Arbeitslosigkeit 
betroffen sind, kann die Entdeckung und Ausbildung von Gaben im Idealfall dazu beitragen, eine 
                                                 
155 vgl. 3.1.5 
156 vgl. 3.2.1 
157 vgl. 3.1.5 
158 vgl. 3.2.5 
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berufliche Perspektive entwickeln. Mittelbar könnte dies zu einer Reduzierung von 
Alkoholkonsum und Kriminalität führen. In jedem Fall ergibt sich eine Erweiterung des 
persönlichen Kapitals.  
Auch im Hinblick auf die Strukturen des Bildungssystems bietet sich ein 
Coachingprozess an, durch das Orientierungshilfen für die schulische bzw. berufliche Laufbahn 
zur Verfügung gestellt würden.160 Sinnvoll ist ebenso ein Erfahrungslernen im Umgang mit 
Finanzen.161 Haushaltsplanungen könnten gemeinsam erstellt und der Einkauf gemeinsam 
getätigt werden. Dies würde neben einem sinnvollen Einsatz von Geld zu einem angemessenen 
Konsum von Luxusgütern (z.B. Genussmittel, Markenprodukte, Medien) beitragen.  
Ein weiterer Ansatzpunkt zur Transformation des Milieus ist die Vernetzung mit 
Personengruppen anderer sozialer Lagen. Die Erfahrung der Exklusion seitens der Konsum-
Materialisten führt zu einer eigenen Abgrenzung. Zudem bedingt die städtebauliche 
Ghettoisierung, dass die Menschen kaum ihre Umgebung verlassen.162 Aus der Reduktion der 
gesellschaftlichen Konnexionen auf ein Milieu ergeben sich zahlreiche Nachteile im Hinblick 
auf das soziale und kulturelle Kapital. Die Folgen sollen an dieser Stelle anhand eines Beispiels 
skizziert werden. Die Schulen am Richtsberg werden im Wesentlichen von ortsansässigen 
Kindern und Jugendlichen besucht, Schüler aus Milieus höherer sozialer Lagen sind relativ 
selten. Das Bildungsniveau ist entsprechend niedrig. Es entwickelt sich eine eigene Sprache, 
meist versetzt mit grammatikalischen Fehlern. Dies verringert die Chancen auf einen 
Ausbildungsplatz. Durch die direkte Verbindung von Kontext und Individuum wird der Habitus 
entsprechend geprägt.163 Indem den Menschen im Stadtteil Richtsberg einen neuer 
Erfahrungshorizont zur Verfügung gestellt wird, kann das soziale und kulturelle Kapital 
ausgeweitet werden. In dieser Hinsicht leisten die Bewohner der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft, welche der bürgerlichen Mitte entstammen, einen wertvollen Beitrag. 
Durch den Aufbau von Beziehungen zu den Anwohnern, geraten alternative Denk- und 
Handlungsschemata ins Blickfeld. Darüber hinaus ist eine Durchbrechung der kontinuierlichen 
Bestätigung des eigenen Habitus möglich, indem bewusst zeitweilige Berührungspunkte mit 
einem anderen Umfeld hergestellt werden. Praktisch kann sich dies in der Durchführung von 
Freizeiten und Ausflügen konkretisieren, wie sie vereinzelt bereits angeboten werden.   
Hinsichtlich der Verkündigung des Evangeliums und der Etablierung eines spezifisch 
christlichen Lebensstils ist vor allem auf den kontextuellen Bezug zur Alltagswelt und zum 
                                                                                                                                                             
159 vgl. 2.2.3 
160 vgl. 3.2.3 
161 vgl. 3.2.5 
162 vgl. 3.1.4 
163 vgl. 3.2.2 
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Alltagsgeschehen zu achten.164 In diesem Zusammenhang muss erneut auf die Relevanz von 
Vorerfahrungen verwiesen werden, die bedeutende Anknüpfungspunkte in Bezug auf ein neues 
Wahrnehmen, Denken und Handeln darstellen.165 Im Umgang mit zahlreichen muslimisch 
geprägten Personen im Stadtteil Richtsberg könnte dieser Aspekt konkrete Umsetzung finden, 
indem z.B. vom „al-masîh Îsâ“ (Prophet Jesus) geredet wird, welcher im Koran ein Dutzend Mal 
in positiver Weise erwähnt wird. Darüber hinaus ist es sinnvoll, bei der Weitergabe der 
biblischen Botschaft den Bezug und die Bedeutung für das Hier und Jetzt herauszustellen (vgl. 
Wegner 2002:33-34). Da sich Konsum-Materialisten zumeist auf ihre persönliche, gegenwärtige 
Situation konzentrieren,166 ist, aus Gründen der besseren Ansprechbarkeit, eine Fokussierung der 
eschatologischen Zukunft unangebracht. Insgesamt ist darauf zu achten, intellektuelle, abstrakte 
oder komplexe Argumentationen zu vermeiden und so den bestehenden Verdacht einer 
hegemonialen Herrschaftsordnung (vgl. 3.1.7; Wegner 2002:43-45) zu entkräften. Auch der 
Aspekt der Gemeinschaft ist von Bedeutung. Aufgrund der starken erlebten Exklusion stellt die 
reale christliche Koinonia einen starken Kontrast dar, der mit positiven Empfindungen 
einhergeht und somit eine große Wirkung entfaltet. Aufgrund der ausgeprägten 
Praxisbezogenheit der Menschen des Umgebungsmilieus der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
sowie im Hinblick auf den Wert von Erfahrungenslernen sollte zudem eine Spiritualität der Tat 
im Zentrum stehen.  
Aus der Zusammenführung der Darstellung des konsum-materialistischen Milieus auf 
Grundlage der Sinus Milieus167 und verschiedener humanwissenschaftlicher Lerntheorien168 
wurden exemplarisch einige Folgerungen für den missionalen Lebensstil der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft hinsichtlich der indendierten Transformation des sozialen Kontextes 
genannt. Dabei handelt es sich ausdrücklich um „theoretische Möglichkeiten“, deren Wirkungen 
freilich einer empirischen Überprüfung bedürfen. Zahlreiche weitere Schlüsse könnten aus den 
Ausführungen abgeleitet werden, die hier jedoch nicht allesamt aufgelistet werden können. Bei 
allen Lernprozessen sollte jedoch bedacht werden, dass der Habitus eines Menschen 
verhältnismäßig stabil ist. Dies wurde in den oben dargestellten Theorien klar herausgestellt.169 
Ebenso wurde deutlich, dass ein kognitiver Ansatz allein nicht ausreichend ist, um die 
biographische Prägung von Personen und deren Gewohnheiten zu verändern. Die 
gesellschaftliche Dimension muss berücksichtigt werden, insbesondere der Kontext,170 die 
                                                 
164 vgl. 3.1.7 
165 vgl. 3.2.5 
166 vgl. 3.1.3 
167 siehe 3.1 
168 siehe 3.2 
169 vgl. Hystersis-Effekt (3.2.1), Lernen II (3.2.2), die neurologische Entstehung von Prozessmustern (3.2.4) und die 
Bedeutung von Vorerfahrungen (3.2.5) 
170 vgl. 3.2.2 
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sozialen Erfahrungen171 und die Emotionen.172 Aus diesem Grund sind langwierige Prozesse des 
Lernens, Mitmachens, Ausprobierens, Einübens und körperlichen Handelns hilfreich. Nicht 
zuletzt ist festzuhalten, dass der Habitus eines Menschen nicht vollständig transformiert werden 
kann (Bremer 2007:253-254).  
Die Ergebnisse dieses Kapitels werden im fünften Kapitel dieser Arbeit mit der 
empirisch-theologischen Studie zur Wohn- und Lebensgemeinschaft in einem sozialen 
Brenpunkt Marburgs (Kapitel 4) verglichen, um praktische Konsequenzen für die mit einem 
missionalen Lebensstil beabsichtigte, transformatorischen Prozesse zu ziehen. 
                                                 
171 vgl. 3.2.1 und 3.2.3 
172 vgl. 3.2.4 
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4. Qualitative Studie zur Erforschung und Beschreibung eines missionalen 
Lebensstils einer Wohn- und Lebensgemeinschaft  
Auf Basis von soziologischer und lerntheoretischer Literatur wurden im vorstehenden dritten 
Kapitel dieser Arbeit Erkenntnisse bezüglich einer Transformation des sozialen Kontextes 
dargestellt, welche mit dem missionalen Lebensstil der erwähnten WG in Marburg beabsichtigt 
ist. Zuvor wurde im zweiten Kapitel der grundlegende, sich auf den christlichen Glauben 
beziehende Orientierungsrahmen für die Untersuchung dieser Lebensweise gelegt, womit dem 
kritisch-normativen Anspruch der Praktischen Theologie nachgekommen wird. Auf diesem 
Fundament erfolgt nun die empirisch-theologische Studie am Beispiel der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft in einem Marburger Stadtteil. Sie stellt den theoriegenerierenden Ort dar, in 
dem Merkmale, Herausforderungen und beobachtbare, transformatorische Auswirkungen eines 
missionalen Lebensstils ergründet werden sollen. Der Darstellung der Untersuchung und ihrer 
Ergebnisse geht ein Überblick über das methodologische Konzept voraus.   
4.1 Das methodologische Konzept der Untersuchung 
Diese Untersuchung hat einen explorativen Charakter, da der Forschungsstand hinsichtlich der 
Forschungsfrage als verhältnismäßig dürftig zu beschreiben ist.173 Sie gründet sowohl auf 
Grundlagen- als auch auf Evaluationsforschung (Flick 2006) und orientiert sich an der 
methodologischen Konzeption von Tobias Faix und dessen reflektierten 
wissenschaftstheoretischen Wurzeln (Faix 2007). Es handelt sich um eine Einzelfallstudie 
(Schnell, Hill, Esser 2008: 249-252). Die Datengewinnung erfolgt mittels 
Gruppendiskussionsverfahren (Lamnek 2010: 372-407), an dem die Mitglieder einer Wohn- und 
Lebensgemeinschaft eines Marburger Stadtteils teilnehmen.174 Bei der Datenanalyse findet die 
Grounded Theory (Strauss & Corbin 1996; Glaser & Strauss 2005) Verwendung, welche mit 
Hilfe der Computer-Software „MAXQDA 10“ genutzt wird. Um einen Überblick über die 
methodologischen Überlegungen und Entscheidungen zu bekommen, werden diese nachstehend 
dargestellt.  
4.1.1 Die Verwendung des empirisch-theologischen Praxiszyklus nach Faix 
In dieser Studie findet der empirisch-theologische Praxiszyklus nach Faix (ETP) Verwendung, 
welcher  das 5-Phasen-Modell von van der Ven (van der Ven 1994:138-179) ergänzt und auf den 
                                                 
173 vgl. 1.1.4 
174 Eine ausführliche Beschreibung und Begründung erfolgt unter 4.3.2, da es sich nicht um einen Aspekt der 
methodologischen Konzeption, sondern der Methodenwahl handelt. 
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intradisziplinären Ansatz von Ziebertz ([o.A.]) aufbaut. Wissenschaftstheoretisch folgt er den 
grundlegenden Überlegungen von Kuhn und Bosch bzw. Küng (Faix 2007:49-55). 
Die Ausführungen von Faix, welche unter 1.1.2 bereits beleuchtet wurden, erachte ich aufgrund 
des nachvollziehbaren und konsequenten Zusammenhangs von wissenschaftstheoretischem 
Hintergrund und methodologischen Überlegungen als kohärent. Obwohl der ETP im Rahmen der  
DTh-Thesis von Faix (2007) ursprünglich im Rahmen der Missionswissenschaft verortet ist, 
stellt er das Fundament für „eine wissenschaftstheoretische und methodologische 
Grundlagenkonzeption zuhanden der empirisch-theologischen Forschung“ (Merz 2010:28) 
insgesamt dar. Er lässt sich auf einen praktisch-theologischen Forschungsgegenstand 
akkomodieren, wie es Merz in seiner MTh-Thesis bereits getan hat (2010). Daher folge ich in 
dieser empirisch-theologischen Untersuchung diesem Modell.  
4.1.2 Grundlagen- und Evaluationsforschung 
Neben der Untersuchung eines missionalen Lebensstils am Beispiel einer Wohn- und 
Lebensgemeinschaft ist es die Zielsetzung dieser Studie, beobachtbare, transformative 
Auswirkungen zu evaluieren.175 Demnach wird im Rahmen dieser Master-Dissertation einerseits 
empirisch-theologische Grundlagenforschung176 und andererseits Evaluationsforschung 
betrieben, deren Absicht es ist, Modelle und Maßnahmen auf seine Wirksamkeit sowie im 
Hinblick auf die Zielerreichung zu überprüfen (Kardoff 2006:65) bzw. erwünschte 
Veränderungen zu begleiten und zu dokumentieren (:66; :83). Dies erfolgt unter Anwendung 
qualitativer Forschungsmethoden,177 um auch diejenigen im Untersuchungsfeld emergierenden 
Phänomene zu erfassen, die im Vorwissen des Untersuchers nicht auftauchen und daher bei einer 
Erhebung mittels standardisierter Instrumente nicht berücksichtigt werden würden (Kelle & 
Erzberger 2006:287). Für den mit der Forschungsfrage verbundenen Aspekt der Evaluation kann 
konkret – wie für den Bereich der Grundlagenforschung – die Methodologie der Grounded 
Theory Anwendung finden (vgl. Kuckartz u.a. 2007). 
Konstitutiv für eine Evaluation ist das Bewerten (Flick 2006:14), da das anzustrebende 
Ziel der jeweiligen Maßnahme von der Wertposition abhängt, welcher der/ die Beurteilende 
einnimmt (Beywl 2006:95).178 Bezüglich der Verortung und Organisation des Bewertungsaktes 
                                                 
175 siehe 1.1.1 
176 Zur Begründung siehe 1.1.2 
177 Zum derzeitigen Zeitpunkt herrscht Uneinigkeit darüber, ob die erst seit den 1980ern aufkommende qualitative 
Evaluationsforschung lediglich die Anwendung qualitativer Methoden in Evaluationsprojekten darstellt oder als 
eigener Forschungstyp zu sehen ist (Flick 2006:20). Auf diese Diskussion kann hier nicht weiter eingegangen 
werden. Verschiedene Standpunkte werden in Flick (2006) dargestellt.  
178 Dies widerspricht dem Postulat Max Webers, der die „sozialwissenschaftliche Forschung als wertfreie objektive 
und rationale Gegenwelt zu der von Subjektivität und Normativität geprägten Welt der Bewertungen“ (Lüders 
2006:50) bezeichnet. Lüders stellt in Frage, ob eine derartige Gegenüberstellung von „Fakten“ und „Werten“ 
überhaupt möglich ist, was er mit Hilfe von zwei Argumenten untermauert: Es gibt keine wertfreie Sprache, weshalb 
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existieren verschiedene Modelle.179 In dieser Studie können die beteiligten Mitglieder der Wohn- 
und Lebensgemeinschaft als „Erkenntnisinstrumente“ (:104) mit einbezogen werden,180 indem 
sie an den Deutungen hinsichtlich der Veränderungsmerkmale in ihrem sozialen Umfeld beteiligt 
werden. Demnach handelt es sich um eine dialoggesteuerte Evaluation (:96).  
4.1.3 Die Grounded Theory als theoriegenerierende Methode der Studie 
Da bezüglich der Forschungsthematik bisher keine empirisch-theologischen Studien vorliegen, 
müssen die Ergebnisse vorwiegend auf induktive und abduktive Weise gewonnen werden. Als 
Hilfsmittel bietet sich daher die Verwendung der Grounded Theory an.  
Das Ziel der Grounded Theory ist die Gewinnung von Theorien aus konkretem 
Datenmaterial und diese in direkte Beziehung auf die soziale Realität zu setzen (Faix 2007:77, 
Strauss & Corbin 1996:7-8). Merz hält in diesem Zusammenhang fest:  
Die Grounded Theory gibt (…) keine eigene Theorie vor, sondern diese wird erst 
innerhalb des Forschungsprozesses gebildet. Darin liegt auch ein wesentlicher Grund für 
ihre weit verbreitete intradisziplinäre Anwendung (z.B. im Empirisch-theologischen 
Praxiszyklus), weil dadurch keine zusätzlichen theoretischen Grundlagen reflektiert 
werden müssen (ausser die der Grounded Theory selbst) (Merz 2010:30). 
 
Den sozialwissenschaftlichen Forschungsansatz der Grounded Theory entwickelten Barney 
Glaser und Anselm Strauss in den 1960er Jahren auf Grundlage eigener praktischer Erfahrungen 
im Bereich der Qualitativen Forschung (Dinter, Heimbrock & Söderblom 2007:242) und in 
Anbindung an den „Amerikanischen Pragmatismus“181 bzw. die „Chicagoer Schule der 
Soziologie“182 (Glaser & Strauss 1998:30). Er stellt eher ein Analyse-Stil als eine Methode dar 
(:30), weil er nicht „an spezielle Datentypen, Forschungsrichtungen oder theoretische Interessen 
gebunden“ (Strauss 1996:29-30) ist. Vielmehr bildet der Untersuchungsgegenstand bzw. das 
(soziale) Phänomen den Ausgangspunkt, von dem aus die methodischen Schritte zu strukturieren 
sind (Dinter, Heimbrock & Söderblom 2007:243).  
                                                                                                                                                             
jede Art von Empirie unvermeidlich normativ durchsetzt ist. Darüber hinaus hängt jede Äußerung immer vom 
Kontext ab. „Was in dem einen Kontext als Beschreibung eines Fakts erscheint, wird in einem anderen Kontext zu 
einer hochgradig normativen Aussage“ (Lüders 2006:52).  
179 vgl. Beywl 2006:96-110 
180 Lüders stellt mit Blick auf die Forschungspraxis dar, dass Bewertung eine „alltagsweltliche Kompetenz darstellt 
und dass man deshalb Subjekte nicht nur in Bezug auf empirische Sachverhalte befragen und beobachten, sondern 
auch deren Bewertungen zum Gegenstand von Analysen machen kann“ (Lüders 2006:55).  
181 Hierbei spielten die Überlegungen von John Dewey und Charles S. Pierce eine bedeutende Rolle. Insbesondere 
Pierce wendet sich gegen das damals vorherrschende Pragmatismusverständnis von „der absoluten Wahrheit 
(Deduktion)“ (Faix 2007:61). Zugleich lehnt er einen ausschließlichen „positivistischen Empirismus (Induktion)“ 
(:61) ab. Stattdessen stellt er die „Kontinuität von allem Denken und Handeln“ (:61) in den Mittelpunkt 
(Abduktion), welches sich in der Realität im praktischen Tun zeigt (Strübing 2004:40).  
182 Kernpunkt ist nach Strauss der Wandel als „konstantes Merkmal des sozialen Lebens“ (Strauss 1996:30), dessen 
jeweilige Ausprägungen jedoch erläutert werden müssen. Im Zentrum der Überlegungen standen zudem die sozialen 
Prozesse und die soziale Interaktion, wobei man davon ausging, dass zu deren Verständnis die Standpunkte der 
Handelnden zu erfassen seien (:30).  
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Eine Weiterentwicklung der Grounded Theory vollzog sich bei Glaser und Strauss auf 
getrennten Wegen. Zahlreiche Hauptelemente behielten zwar in beiden Strängen ihre Relevanz, 
doch traten epistemologische und methodische Unterschiede auf (Wolff 2005:50).183 So lehnt 
Glaser etwa einen Literaturüberblick im Vorfeld des Forschungsprozesses kategorisch ab (Glaser 
1998:67-69), während Strauss darin die Vorteilhaftigkeit der Erhöhung der theoretischen 
Sensibilisierung erkennt (Strauss & Corbin 1996:33-35). Ähnliches gilt im Hinblick auf die 
Entstehung des Forschungsproblems: Strauss lässt Literatur, persönliche Erfahrungen, 
professionelle Anregungen oder Erkenntnisse aus der Studie selbst zu (:38), während Glaser 
lediglich letztgenanntes Vorgehen akzeptiert (Glaser 1992:22-23). Aufgrund des vorhandenen 
literarischen Vorwissens, welches im Rahmen der Absolvierung des Akademischen 
Aufbauprogrammes generiert und im zweiten Kapitel dieser Arbeit transparent gemacht und 
vertieft wurde, forsche ich konsequenterweise gemäß der formalen Theorie nach Strauss und 
Corbin. Diese beinhaltet bestimmte „Faustregeln“ (Strauss 1994:34) hinsichtlich der Kodierung 
des Datenmaterials, um Theorien und Typologien zu generieren. Nachfolgend befindet sich eine 
kurze Beschreibung der Leitlinien: 
- Mit der Datenerhebung ist ein ständiges Memoschreiben verbunden, sodass Fragen, 
Erkenntnisse etc. festgehalten und in die weitere Forschungsarbeit integriert werden 
können (Strauss 1995:55-56).  
- Mittels verschiedener Kodiervorgänge entstehen aus dem Datenmaterial diverse 
Zuordnungen und Kategorien, woraus schließlich entsprechende Konzepte oder Theorien 
abzuleiten sind (Strauss & Corbin 1994:65-70).  
- Durch die Fallkontrastierung werden die generierten Kategorien ständig überprüft.  
- Die Anzahl der Fälle bzw. Interviews wird nicht vor dem Forschungsbeginn festgelegt, 
sondern bleibt offen und richtet sich nach dem jeweiligen Stand der Datenauswertung 
(:148-168). Diese Strategie wird als „theoretisches Sampling“ (:148) bezeichnet.   
Als technisches Hilfsmittel für die Datenauswertung verwende ich die Computer-Software 
MAXQDA 10, die auf die Methodik der Grounded Theory abgestimmt ist.184  
Um den Forschungsprozess besser nachvollziehen zu können, erfolgt eine kurze 
Darstellung des Datenanalyseverfahrens sowie eine Definition der wichtigsten Begrifflichkeiten.  
Das Zentrum der Textanalyse durch die Grounded Theory bildet das sorgfältige Kodieren 
von Daten. Es kann zwischen drei Basistypen unterschieden werden: offenes Kodieren, axiales 
                                                 
183 Eine ausführliche Beschreibung findet sich in Glasers Werk „Theoretical Sensitivity. Advances in the 
Methodology of Grounded Theory“ (Glaser 1978) bzw. in der Monografie von Strauss: „Qualitative analysis for 
social scientists“ (Strauss 1987). 
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Kodieren und selektives Kodieren (Faix 2007:91). Das offene Kodieren wird als „Prozess des 
Aufbrechens, Untersuchens, Vergleichens, Konzeptualisierens und Kategoriesierens von Daten“ 
(Kuckartz 2007:73) definiert. Dabei werden 
Konzepte identifiziert und in Bezug auf ihre Eigenschaften und ihre Dimensionen 
entwickelt. Die grundlegenden analytischen Verfahren, mit denen das erreicht wird, sind: 
das Stellen von Fragen an die Daten und das Vergleichen hinsichtlich Ähnlichkeiten und 
Unterschieden zwischen jedem Ereignis, Vorfall und anderen Beispielen für Phänomene. 
Ähnliche Ereignisse und Vorfälle werden benannt und zu Kategorien gruppiert“ (Strauss 
& Corbin 1996:54-55).  
 
Das axiale Kodieren hat zum Ziel, mittels eines Kodier-Paradigmas die Verbindungen zwischen 
den erstellten Kategorien herzustellen (Strauss & Corbin 1996:75; Kuckartz 2007:76).185 Beim 
selektiven Kodieren handelt es sich um den Prozess des In-Beziehung-Setzens auf höherer 
Ebene, indem die Kernkategorie mit anderen Kategorien in Verbindung gebracht wird (Straus & 
Corbin 1996:94, Faix 2007:95). Wenn es um den Analysestil der Grounded Theory geht, neigt 
Strauss jedoch keinesfalls zu Dogmatismus. Er betont vielmehr, dass die jeweilige Methode 
immer an die konkrete Fragestellung zu adaptieren ist (Kuckartz 2007:77).  
Nachstehend erfolgt eine Bestimmung von Termini der Textanalyse. Die Verwendung 
und inhaltliche Füllung geschieht in dieser Master-Dissertation in Anlehnung an Strauss (vgl. 
1998: 48-50; vgl. Faix 2007).  
- Kodieren/Kode: Mit diesem Begriff ist das „Konzeptualisieren von Daten“ gemeint. 
Dieses wir vollzogen, indem „man über Kategorien und deren Zusammenhänge Fragen 
stellt und vorläufige Antworten (…) darauf gibt. Ein Kode ist das Ergebnis dieser 
Analyse“ (Strauss 1998:48).  
- Dimensionalisieren: Mit diesem Verfahren werden Unterscheidungen getroffen, deren 
Ergebnisse „Dimensionen“ heißen (:49).  
- Kategorie:186 Indem Dimensionen zusammengeführt werden, werden Kategorien 
gebildet. 
- Eigenschaft: Sie stellt das „prägnanteste Merkmal von etwas“ dar, welches 
konzeptualisiert werden kann, so dass eine „Ordnung von Spezifität“ (:49) geschieht. 
                                                                                                                                                             
184 Informationen zum System finden sich auf der offiziellen Homepage (www.maxqda.de), Hilfen zur Anwendung 
finden sich z.B. in „Einführung in die computergestütze Analyse qualitativer Daten“ (Kuckartz 2007). 
185 Breuer erläutert, dass sich in der Vergangenheit zahlreiche Forscher, die die Grounded Theorie verwendeten, mit 
der Anwendung der Vorgaben des Kodierparadigmas von Strauss schwer getan haben, da die Modellierungslogik 
nicht für alle fokussierten Themen passend ist. Er räumt ein, dass das Paradigma zwar zum Denken in 
Zusammenhängen und Bedingungsgefügen beiträgt, konstatiert aber gleichzeitig, dass das Konfigurieren von 
Kategorien nicht in jedem Fall nach dieser Logik erfolgen kann (Breuer 2009:87). 
186 Die Bezeichnungen „Kernkategorie“, „Unterkategorie“ etc. sind in der qualitativen Sozialforschung nicht 
einheitlich festgelegt. In dieser Studie werden die Begriffe Kernkategorie, Unterkategorie und Subkategorie in 
entsprechender Zu- bzw. Unterordnung verwendet. 
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- Gewichtung: Codes können mittels des Computerprogrammes MAXQDA 10 eine 
Gewichtung zwischen 1 und 100 bekommen, welche die Dimensionalisierung innerhalb 
einer Subkategorie angibt (Faix 2007:172).  
- Memos: Sie sind mit Post-it-Zetteln zu vergleichen, mit deren Hilfe Fragen, 
Beobachtungen, Vermutungen etc. während der Datenanalyse verzeichnet werden 
können (Kuckartz 2007:138). 
Insgesamt erscheint mir die Grounded Theory als ein hilfreiches und kompatibles 
Instrument für diese Studie. Die oben erwähnten vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten hinsichtlich 
der Datentypen, Forschungsrichtungen und theoretischen Interessen ermöglicht die Integration in 
den empirisch-theologischen Praxiszyklus. Dies wurde von Faix bereits hinreichend reflektiert 
(vgl. auch Höschele 2009:141-152, Strähler 2007:44-57) und zeigt sich zudem in der praktischen 
Anwendung im Rahmen seiner DTh-Dissertation. 
4.1.4 Zur Durchführung einer Einzelfallstudie 
Im Hinblick auf die Entscheidung für die Untersuchung des Einzelfalls „Wohn- und 
Lebensgemeinschaft in einem Marburger Stadtteil“187 sind einige Anmerkungen notwendig, weil 
damit eine Abweichung vom Verfahren des theoretischen Samplings einhergeht, welches Strauss 
und Corbin im Zusammenhang der Verwendung der Grounded Theory empfehlen (1996).   
Das Ziel dieser Arbeit ist es, eine erste explorative Untersuchung zur Thematik des 
missionalen Lebensstils anzustellen.188 Dies entspricht dem Pilotcharakter einer Einzelfallstudie 
(Schnell, Hill & Esser 2008:251). Die Absicht einer solchen Untersuchungsform besteht nicht in 
der Erhebung und Auswertung hoch aggregierter Daten, sondern in der Analyse und 
Beschreibung eines einzelnen Falls bzw. einer einzelnen Untersuchungseinheit (Lamnek 
2010:311). Aufgrund der während des Akademischen Aufbauprogrammes entstandenen 
Konnexionen des Forschers189 zu unter 1.2 beschriebener Wohn- und Lebensgemeinschaft und 
des wachsenden Forschungsinteresses diesbezüglich, sollten Aussagen über die damit 
zusammenhängende „konkrete Wirklichkeit und Wahrnehmungen dieser Wirklichkeit“ (Abels 
1975b: 330) getroffen werden.190  
Trotz Realitätsnähe bleibt bei der Durchführung einer Einzelfallstudie der 
wissenschaftliche Anspruch bestehen, typische Handlungsmuster zu identifizieren. Diese werden 
zwar individuell festgemacht, sollen aber keineswegs einmalig oder individuenspezifisch sein 
(Lamnek 2005:312). Obwohl in der sozialen Realität nur in den seltensten Fällen Typen in reiner 
                                                 
187 vgl. 1.1 und 1.1.1 
188 vgl. 1.1.4 
189 vgl. 1. und 4.2.1 
190 siehe Forschungsfrage (1.1.1) 
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Form vorhanden sind, sollen dennoch allgemeine Regelmäßigkeiten ausfindig gemacht werden 
(Lamnek 2005:312). Daher ist die Wahl des Falles von großer Bedeutung. Es muss eine 
Untersuchungseinheit gefunden werden, die aufgrund ihrer Eignung als idealer Typ ausgewählt 
wird. Dabei ist der Forscher auf Vermutungen angewiesen (:314). Bei der Auswahl der Wohn- 
und Lebensgemeinschaft war die existente inhaltliche Grundlegung zur Thematik des 
missionalen Lebens und Gemeindebaus, welche im Rahmen der Ausbildung am Marburger 
Bibelseminar stattfand, das ausschlaggebende Kriterium.191  
Einzelfallstudien können sich auf einzelne Individuen beziehen, als auch soziale 
Aggregate zum Gegenstand haben, wie es dieser Studie entspricht. Auch wenn die Aussagen 
derartiger Einzelfallstudien im Allgemeinen überindividuelle Sachverhalte betreffen, wird bei 
der Datenerhebung auf Individuen als Merkmalsträger zurückgegriffen (Schnell, Hill, Esser 
2008: 251).  
In der Phase der Datenerhebung sind die Aspekte der Naturalistizität und der 
Kommunikativität zu beachten. Lamnek konstatiert:  
Brauchbare Erkenntnisse sind nur zu erreichen, wenn die Kommunikationssituation im 
Rahmen der Datenerhebung dem Kriterium der Natürlichkeit der sozialen Realität genügt 
(2005: 320). 
 
Aus diesem Grund entschied sich der Forscher für die Durchführung eines 
Gruppendiskussionsverfahrens, das im Rahmen der wöchentlichen Kleingruppentreffen der 
Lebens- und Wohngemeinschaft stattfand.192 Die genannte Erhebungsmethode bietet sich an, 
weil sie der Art entspricht, wie Kommunikation sich im Alltag vollzieht.193  
Um dem mit der Grounded Theory verbundenen Prinzip der Fallkontrastierung (Kelle & 
Kluge 1999:38-40) weitestgehend nachzukommen, nutze ich das quantitative Wachstum der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft. Es werden alle neuen Mitglieder der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft194 in die Datenerhebung der Hauptuntersuchung mit eingeschlossen.195 Ein 
Nachteil ergibt sich in diesem Zusammenhang bezüglich der Beobachtung der 
Veränderungsdynamiken, da die hinzugekommenen Probanden an der explorativen Erhebung 
mittels Panelverfahren vergleichsweise wenig teilgenommen haben.  
4.1.5 Erklärung zur Ethik 
Abschließend gebe ich einige Hinweise zur Ethik, insbesondere zum Datenschutz, welcher im 
Rahmen dieser Forschungsarbeit Berücksichtigung findet. Ich orientiere mich an den 
                                                 
191 vgl. 1.2.2 
192 vgl. 4.3.2 
193 vgl. 4.3.2 
194 Zur Entwicklung der Wohn- und Lebensgemeinschaft: siehe 1.2.2 
195 vgl. 4.5.2 
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allgemeinen Hinweisen von Flick (2007: 57-69) und an der „Policy in Research Ethics“ (UNISA 
2007). Ich versichere hiermit die Anonymisierung der Daten und verspreche, dass die 
Aufnahmen und Transkriptionen nach Abschluss und Korrektur der MTh-Thesis vollständig 
vernichtet werden.  
Nachdem ein Überblick über die methodologische Konzeption gegeben wurde, wird im 
Folgenden die praktische Umsetzung der Studie anhand der Wohn- und Lebensgemeinschaft in 
einem sozialen Brennpunkt Marburgs nachvollziehbar dokumentiert. Dies geschieht entlang der 
einzelnen Forschungsphasen des empirisch-theologischen Praxiszyklus nach Faix.  
4.2 Die Forschungsplanung 
4.2.1 Konstitution des Forschers 
In der Einleitung habe ich bereits auf die Problematik der diffizilen Ansprechbarkeit der 
Menschen auf den christlichen Glauben hingewiesen. Obwohl eine große Sehnsucht nach 
Spiritualität in der westlichen Gesellschaft vorherrschend ist (Zulehner 2008:43-44), gelingt es 
den christlichen Kirchen nicht, diese zu stillen (Schweitzer 2009: 29; Körtner 2006:11). Dieses 
Faktum erfuhr durch persönliche Erfahrungen im Rahmen meiner Berufstätigkeit als 
Gemeindepädagoge Bestätigung und trug zu einer persönlichen Auseinandersetzung bei.  
Ich wurde aufmerksam auf das Studienprogramm „Gesellschaftstransformation“196, 
welches sich mit der angesprochenen Thematik beschäftigt. Ich entschied mich, das damit 
verbundene Akademische Aufbauprogramm zu durchlaufen und in diesem Zusammenhang 
innerhalb eines „Praxisprojektes“ zu forschen und zu arbeiten. Hierbei handelt es sich um die 
unter Punkt 1.2 skizzierte Wohn- und Lebensgemeinschaft, welche es sich zum Ziel gesetzt hat, 
mittels eines missionalen Lebensstiles das Evangelium weiterzugeben. Da ich auf diese und 
andere Weise, etwa durch kleinere Forschungen oder diverse Begegnungen mit Menschen des 
Umfeldes der Lebensgemeinschaft involviert bin, besteht hinsichtlich dieser Untersuchung keine 
Unbefangenheit meinerseits. Ich bin mir der Konnexionen in das Forschungsfeld bewusst, die 
aufgrund verschiedener Kontakte und meines Vorwissens bestehen (Flick 2000:71). Damit das 
notwendige Maß an Objektivität vorhanden ist, werde ich mittels ständiger deduktiver, 
induktiver und abduktiver Verfahrensweisen Vorgehen, Ziele und Ergebnisse überprüfen (Faix 
2007:67). 
Das zweite Modul des o.a. Studienprogrammes befasste sich mit der Disziplin der 
Empirischen Theologie. Hier wurden u.a. Grundlagen für die Durchführung von qualitativen 
Studien gelegt. Im Rahmen von zwei anschließenden, kleineren qualitativen Forschungen vom 
Umfang einer Vorstudie sammelte ich praktische Erfahrungen auf diesem Gebiet. Aufgrund der 
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positiven Wertschätzung meiner Arbeiten von Studienleiter Dr. Tobias Faix und nach einigen 
Vorgesprächen mit ihm im Hinblick auf diese MTh-Dissertation entschied ich mich für eine 
empirisch-theologische Forschungsweise.  
Die Konfrontation mit dem Begriff „missional“ im Rahmen des Studienprogrammes und 
die Auseinandersetzung mit vielfältiger Literatur deduktiver Art197 (Bosch 1991; Van Engen 
2004; Van Gelder 2009) führte zu einem vermuteten Bedarf an Grundlagenforschung bezüglich 
der Forschungsthematik. Da ich in meinen Recherchen auf keine empirisch-theologischen 
Studien hinsichtlich eines missionalen Lebensstiles einer Wohn- und Lebensgemeinschaft stieß, 
wuchs das Forschungsinteresse. Es motivierte mich zur Verfassung einer derartigen Arbeit.  
4.2.2 Methodologie und Vorgehensweise 
Das methodologische Konzept dieser Untersuchung wurde aus Gründen der Übersichtlichkeit an 
den Anfang dieses Kapitels gestellt.198 Hierbei handelt es sich jedoch nicht um einen 
abgeschlossenen Vorgang, sondern um eine Entwicklung im Rahmen des Forschungsprozesses. 
Modifikationen, die dem Verlauf und Ziel der Untersuchung dienlich sind, wurden 
vorgenommen und an entsprechender Stelle dokumentiert und begründet (vgl. Strauss 1998:32).  
4.3 Das Praxisfeld 
4.3.1 Die Fragestellung/ Forschungsfrage 
Nachdem die Forschungsbegründung199 geklärt und die vorläufige Forschungsfrage200 sowie die 
methodologische Konzeption201 festgelegt waren, wurde von mir der direkte Weg in das 
Forschungsfeld gesucht (vgl. Faix 2007:136). Dies geschah sehr frühzeitig bereits während der 
Absolvierung des akademischen Aufbauprogrammes. Ich führte in regelmäßigen Abständen 
gemeinsame Gruppeninterviews mit allen Mitgliedern der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
durch. Dieses Panel202 stellt die empirische Vorstudie dar.203  
Innerhalb eines Forschungsprojektes können nicht alle Aspekte oder Probleme gelöst 
werden, daher musste ich mich auf die zu erwartenden Hauptbereiche konzentrieren, die ich 
aufgrund meines theoretischen und „empirischen“ Vorwissens vermutete. In Anlehnung an die 
                                                                                                                                                             
196 siehe www.gesellschaftstransformation.de 
197 vgl. Kapitel 3 
198 vgl. 4.1 
199 vgl. 1.1.3 
200 vgl. 1.1.1 
201 vgl. 4.1 
202 Unter einem Panel versteht man eine Untersuchungsanordnung, in der dieselben Personen zum selben Thema zu 
verschiedenen Zeitpunkten teilnehmen (Schnell, Hill & Esser 2005:238; Diekmann 2010:305).  
203 Zur Begründung dieser umfangreichen und vorzeitig begonnenen Vorstudie siehe 4.3.2. 
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Ausführungen von Faix (2007:110-112) und im Hinblick auf die Forschungsfrage bzw. deren 
Teilfragen ergaben sich entsprechende Fragen auf folgenden gesellschaftsrelevanten Ebenen:  
 Makroebene: Was sind qualitative Deutungsmuster eines missionalen Lebensstils204? 
Welche Herausforderungen ergeben sich hinsichtlich eines missionalen Lebensstils? 
Welche Veränderungsmerkmale sind aufgrund eines missionalen Lebensstils 
wahrnehmbar? 
 Mesoebene: Was sind qualitative Deutungsmuster eines missionalen Lebensstils im 
Alltag einer Wohn- und Lebensgemeinschaft? Welche Herausforderungen ergeben sich 
hinsichtlich des missionalen Lebensstils für die Wohn- und Lebensgemeinschaft in ihrer 
Gesamtheit? Welche Veränderungsmerkmale nehmen die Bewohner der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft aufgrund ihres Lebensstils in ihrem sozialen Kontext wahr? 
 Mikroebene: Was sind qualitative Deutungsmuster eines missionalen Lebensstils im 
Alltag einzelner Mitglieder der Wohn- und Lebensgemeinschaft? Welche 
Herausforderungen ergeben sich hinsichtlich des missionalen Lebensstils für die 
einzelnen Individuen? Welche Veränderungsmerkmale nehmen die Bewohner der Wohn- 
und Lebensgemeinschaft aufgrund ihres Lebensstils bei einzelnen Personen wahr? 
Die Fragestellungen der Makroebene werden lediglich im Ansatz beantwortet werden können, da 
der Schwerpunkt dieser Arbeit auf der Meso- bzw. Mikroebene (einzelne Mitglieder und die 
Wohn- und Lebensgemeinschaft als Ganzes/ einzelne auf dem Richtsberg wohnhafte Personen 
und das nähere Umfeld der Wohn- und Lebensgemeinschaft) liegt.  
4.3.2 Explorative Vorstudie 
Da es sich bei einer Exploration um die Erkundung eines Forschungsgebietes handelt, über das 
bisher wenige Erkenntnisse vorliegen, werden vor allem wenig strukturierte, qualitative 
Instrumente eingesetzt (Faix 2007:138). Auf diese Weise sollen das Untersuchungsfeld erkundet 
sowie Hypothesen generiert und ggf. verändert werden, die in der Hauptuntersuchung eine 
Überprüfung erfahren (:138; vgl. Diekmann 2010:30). Ich entschied mich für die Methode der 
ermittelnden Gruppendiskussion,205 durch die Meinungen und Einstellungen sowohl einzelner 
Teilnehmer als auch der gesamten Diskussionsgruppe sowie deren zugrunde liegenden 
Bewusstseinsstrukturen erforscht werden können (Lamnek 2010:379).206 Die Vorteile dieser 
Technik bestehen in der Reduktion des Zeitaufwandes (Flick 2007:250), in der thematisch-
inhaltlichen Korrektur durch die Gruppe bei nicht geteilten oder extremen Positionen (:251) 
                                                 
204 vgl. 2.4 
205 Zur geschichtlichen Entwicklung vgl. Bohnsack & Schäffer 2001:325-329 und Bohnsack 2007:372-373  
206 Neben der Anwendung in der Qualitativen Sozialforschung ist der Einsatz der Methode der Gruppendiskussion 
auch in der Evaluationsforschung üblich (vgl. Ernst 2006:183-213).  
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sowie in der Entsprechung der Art, wie Meinungen im Alltag gebildet, geäußert und 
ausgetauscht werden (Bohnsack & Schäffer 2001:324). Die Interviews dieser Untersuchung 
fanden innerhalb der natürlichen Gruppe der Wohn- und Lebensgemeinschaft im Rahmen der 
wöchentlich stattfindenden Kleingruppentreffen statt (vgl. :330), wodurch das Prinzip der 
Naturaliszität Berücksichtigung findet (Lamnek 2010:395). Die formale Leitung einer 
Gruppendiskussion durch einen Forscher umfasst die Gestaltung des Gesprächsbeginns, -ablaufs 
und -endes (Flick 2007:254). Die thematische Leitung bezieht sich auf den anfänglichen 
Gesprächsimpuls sowie die Lenkung der Diskussion in Richtung der Vertiefung oder 
Ausdehnung des spezifischen Themas (:254).207 Phasenweise kann sich das Interview jedoch von 
der Strukturierung durch den Forscher lösen (Bohnsack & Schäffer 2001:325). Die damit 
einhergehende Selbstläufigkeit stellt sicher, dass nicht nur die Relevanzsysteme des Forschers, 
sondern auch der Erforschten zur Entfaltung gelangen (:331). Nachdem diese ihre zentralen 
Orientierungen zum Ausdruck bringen konnten, kann anschließend der Forscher Bereiche und 
Themen anschneiden, die von der Gruppe noch nicht bearbeitet wurden, für sein 
Erkenntnisinteresse jedoch von Bedeutung sind (:331). In diesem Zusammenhang ist eine 
Haltung der Fremdheit und des Respekts zum Ausdruck zu bringen, die der Interviewende durch 
bewusst unpräzise Fragestellungen bezeigt (:332). Die Gruppendiskussionen wurden mittels 
eines Diktiergerätes aufgezeichnet, da sich diese Technik sehr für explorative Untersuchungen 
eignet (vgl. Söderblom 2007:254-260). 
Für die Vorstudie führte ich im Zeitraum von September 2009 bis Oktober 2010 ein 
Panel bestehend aus zehn Interviews durch. Eine Datenerhebung bereits vor Beginn mit der 
MTh-Dissertation war notwendig, da mit dieser Studie neben den qualitativen Deutungsmustern 
die Veränderungsdynamik hinsichtlich der Auswirkungen sowie der Herausforderungen des 
missionalen Lebensstils analysiert werden sollen (vgl. Dieckmann 2007:310). Im Vergleich zu 
einer nachträglichen Erhebung bietet ein Paneldesign hinsichtlich der intra- und 
interindividuellen Transformation eine höhere Datenqualität, weil die Angaben zur jeweils 
gegenwärtigen Situation in der Regel präziser und zutreffender ausfallen als bei einer 
Betrachtung in der Retrospektive (:314). Da das besondere Interesse des Forschers der 
Entwicklung der Wohn- und Lebensgemeinschaft in der Phase seiner Begleitung im Rahmen des 
Studienprogrammes Gesellschaftstransformation gilt und eben dieser Prozess abgebildet und 
analysiert werden soll (vgl. Schaffer 2009:61-62),208 konnte das Panelverfahren nicht zu einem 
späteren Zeitpunkt eingesetzt werden. Zudem wäre damit die Gefahr verbunden, dass 
                                                 
207 Lamnek stellt konkrete Hilfen zur Leitung von Interviews zur Verfügung. Insbesondere gibt er Hinweise zur 
Diskussionsphase und zur Thematik der Gesprächsführung (2010:399-403). 
208 vgl. 1. und 4.2.1 
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Untersuchungspersonen aufgrund der Beendigung ihrer Ausbildung am mbs209 wegziehen oder 
sich wegen Abnahme der Teilnehmermotivation der Durchführung der Gruppendiskussionen 
verweigern und somit eine erhöhte Panelmortalität einsetzt (vgl. :62; Dieckmann 2007:308-309).  
Der explorative Charakter dieser Untersuchung und der dürftige Forschungsstand 
hinsichtlich der Forschungsthematik210 macht eine entsprechend umfangreiche Vorstudie 
erforderlich (vgl. Friedrichs 1990:122-123). Sie bildet die Basis zur Erkundung des 
Untersuchungsproblems und Erstellung eines topic guide für die Datenerhebung der Hauptstudie 
(vgl. :122).211 
4.3.3 Umsetzung der explorative Vorstudie in der Untersuchung 
Der Forschungsprozess dieser Voruntersuchung erfolgte in Anlehnung an den empirisch-
theologischen Praxiszyklus nach Faix.212 Aus nachstehender Tabelle213 sind das Datum und die 
jeweiligen Probanden214, die an den Gruppendiskussionen215 teilgenommen haben, zu 
entnehmen:  
Datum Probanden Gast 
02.09.2009 B1, B2, B3, B4, B5, B6  
15.10.2009 B1, B2, B3, B6  
09.12.2009 B1, B2, B3, B4, B5, B6 K 
28.01.2010 B4, B5  
23.02.2010 B1, B2, B3, B4  
22.03.2010 B1, B2, B3  
21.04.2010 B1, B2, B3, B4, B5, B6, B7, B8 K 
16.06.2010 B1, B2, B3, B4, B5, B6, B7, B8  
08.08.2010 B3, B4, B5, B7, B8, B9, B10, B11  
27.10.2010 B2, B3, B4, B5, B6, B7, B8, B9, B10, B11 K 
Abbildung 4: Tabelle zu den Teilnehmern am Vorstudien-Panel 
                                                 
209 siehe 1.2.2 
210 siehe 1.1.4 
211 vgl. 4.5.2 
212 vgl. 1.1.2 und 4.1.1 
213 In der Spalte „Gast“ ist der Besuch des Mentors der Wohn- und Lebensgemeinschaft vermerkt. Er nahm an drei 
Gruppendiskussionen teil, um aktuelle Entwicklungen nachzuvollziehen.  
214 Aufgrund der Wahrung des Datenschutzes können keine Variablen aufgeführt werden.  
215 Der anfängliche Gesprächsimpuls lautete folgendermaßen: „Erzählt einmal von eurer Art zu leben.“ Die bewusst 
allgemein gehaltene Fragestellung ermöglichte es den Probanden ihre CenTralen Orientierungen zum Ausdruck zu 
bringen (Lamnek 2010:277-278; Bohnsack & Schäffer 2001:319; vgl. 4.2.2), bevor ich weitere konkrete 
Fragestellungen im Hinblick auf mein Forschungsinteresse stellte. Ein detaillierter Fragebogen wurde hierfür nicht 
entwickelt, jedoch eine Liste angefertigt, auf dem die Forschungsfragen sowie Aspekte verzeichnet waren, die den 
vorhergehenden Gruppendiskussion entstammten (vgl. Lamnek 2010:278). Die Transkription der 
Gruppendiskussionen ist im Anhang unter 6.2 zu finden.  
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Es zeigt sich eine unregelmäßige Teilnahme der Probanden an den Gruppendiskussionen. 
Dies ist ein übliches Phänomen einer Panelstudie (Schnell, Hill, Esser 2005:240-41). Da jedoch 
alle Interviewpartner wiederholt an der Untersuchung teilnahmen, ist es dem Forscher möglich, 
die unter 4.2.2 erwähnten Veränderungsdynamiken wahrzunehmen.216  
Aufgrund des explorativen Charakters dieser Untersuchung217 und der Verbindungen zu 
unter 1.2 dargestellter Wohn- und Lebensgemeinschaft, die ich im Rahmen des Akademischen 
Aufbauprogrammes als Praxisprojekt begleitet habe,218 beschränke ich mich hinsichtlich der 
Datenerhebung für die Vorstudie auf deren Mitglieder.  
4.3.3.1 Die Auswertung der explorativen Vorstudie 
Während eines ersten und zweiten offenen Kodiervorganges fand der kleine Zyklus bestehend 
aus Deduktion, Induktion und Abduktion Anwendung (vgl. Faix 2007:161). Dabei wurden 10 
Kernkategorien, 109 Unterkategorien und 149 Subkategorien gebildet, die teilweise in weitere 
Ebenen untergliedert wurden, um letztere nach ihren Eigenschaften zu ordnen.219 Insgesamt 
wurde 3433 Codes gesetzt.220 Außerdem wurden 21 Memos erstellt.  
In einem dritten offenen Kodiervorgang wurden die Ergebnisse mittels einer Synopse der 
Kategorien überprüft, verändert und noch einmal sortiert (vgl. :161). Dies ergab folgendes 
Ergebnis: Es wurden 11 Kernkategorien, 55 Unterkategorien und 106 Subkategorien erstellt.221 
Die Subkategorien wurden nach ihren Eigenschaften in weitere Ebenen klassifiziert. Teilweise 
                                                 
216 Eine Panelmortalität (Schnell, Hill, Esser 2005:240) ist nicht festzustellen, da alle Interviewpartner kontinuierlich 
an verschiedenen Gruppendiskussionen teilnahmen, bis die Untersuchung für die Vorstudie abgeschlossen war. Die 
zeitweiligen Ausfälle sind mit Terminüberschneidungen, z.B. durch berufliche Tätigkeiten oder durch Teilnahme an 
(Auslands-) Praktika, zu erklären. Ab April 2010 ist eine Zunahme der Probanden ersichtlich. Diese geht auf das 
Wachstum der Wohn- und Lebensgemeinschaft zurück (vgl. 1.2.2). Nach ihrem Eintritt nahmen auch die neuen 
Mitglieder an den Befragungen teil.  
217 vgl. 4.1.4 
218 vgl. Kapitel 1 und 4.2.1 
219 Darin enthalten sind zwei Kernkategorien, die die technische Auswertung der Gruppendiskussionen mittels 
Computerprogramm MAXQDA 10 erleichtern sollen. Zum einen wurde für jeden Bewohner der WG eine 
Unterkategorie (insgesamt 11) erstellt, um mit Hilfe der genannten Analyse-Software eine Auswertung der Daten im 
Hinblick auf die einzelnen Individuen zu ermöglichen. Die Bündelung geschah in der Kernkategorie „Anwohner der 
WG“. Zum anderen wurden die in den Interviews erwähnten Anwohner des Stadtteils in einer Kernkategorie 
zusammengefasst und in einzelne Unterkategorien (insgesamt 3) bzw. Subkategorien (insgesamt 46) gegliedert, so 
dass eine spezifische Auswertung der individuellen Veränderungsmerkmale erfolgen kann. 
220 Eine Liste der Codes (gemeint ist eine Auflistung der Kategorien, Unterkategorien, Subkategorien und 
Eigenschaften samt Angabe der Anzahl der Codes) nach dem ersten offenen Kodiervorgang findet sich im Anhang 
unter C.2.   
221 Darin enthalten sind drei zusätzliche Kernkategorien zur Erleichterung der technischen Auswertung der Daten. 
Neben den erwähnten Kernkategorien „Anwohner der WG“, worin 11 Unterkategorien enthalten sind, und „Namen 
der Anwohner“, zu der 3 Unterkategorien und 46 Subkategorien zu zählen sind (vgl. vorletzte Fußnote), wurde die 
Kernkategorie „Zeit“ erstellt, zu der 10 Unterkategorien gehören. Die Liste der Codes ist dem C.3. zu entnehmen.  
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erfolgte die Dimensionalisierung mittels Gewichtung.222 Im Ganzen wurden 3455 Codes 
zugeordnet.223  
Mit Hilfe der lexikanischen Analyse konnte ein Überblick über die Schlüsselbegriffe der 
Interviews gewonnen werden (:188). Auf dieser Grundlage wurde überprüft, ob wesentliche 
Inhalte in den gebildeten Kern-, Unter- und Subkategorien sowie Eigenschaften enthalten sind.224  
Der Einsatz des Code-Matrix-Browser verhalf zu einer Übersicht über die verschiedenen 
Interviews in Bezug auf das Vorkommen von Kodes innerhalb der verschiedenen Kategorien.225  
Des Weiteren wurde der Code-Relations-Browser verwendet. Er stellt die verschiedenen 
Kategorien auf zwei Achsen (X & Y) gegenüber, so dass deren Beziehungen zueinander 
angezeigt werden. Je nach Häufigkeit der Überschneidungen der jeweiligen Kategorien werden 
in der Grafik Knotenpunkte verschieden groß und farbig dargestellt.226  
In der explorativen Vorstudie beschränke ich mich auf das Datenanalyseverfahren des 
offenen Kodierens. Zur Beleuchtung der inneren Zusammenhänge der Kategorien verhalf die 
Anwendung des Code-Relations-Browsers (vgl. :193). Den Einsatz weiterer Kodierverfahren 
erachte ich nicht als notwendig, da eine damit verbundene tiefere Erforschung der inhaltlichen 
Verbindungen der Kodes (:92-95) im Hinblick auf die Forschungsfrage nicht im Zentrum steht. 
Das Analyseverfahren passe ich somit der Zielsetzung dieser Studie an (vgl. Klein 2005:239, 
Breuer 2009:79).  
4.3.3.2 Die Zusammenfassung der wichtigsten Resultate der explorativen Vorstudie 
Nachstehend werden die Ergebnisse der Datenanalyse der explorativen Vorstudie erläutert. 
Zunächst wird auf qualitative Deutungsmuster des missionalen Lebensstils der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft im Hinblick auf die Grundhaltungen und Aktivitäten der Mitglieder 
eingegangen, bevor damit verbundene Herausforderungen in den Blick genommen werden. Es 
folgen die Resultate der Vorstudie in Bezug auf die Veränderungsmerkmale des sozialen 
Umfeldes der WG. Abschließend werden weitere beim Kodierverfahren aufkeimende 
Beobachtungen zu den Aspekten Kontext der WG, Ursachen für eine Transformation, 
Motivation der WG-Bewohner und Reaktionen auf die WG dargestellt. 
 
                                                 
222 Die spezifischen Dimensionalisierungen per Gewichtung werden im Anhang unter C.4. dargestellt.  
223 Die Liste der Codings nach dem dritten Kodiervorgang (gemeint ist eine Auflistung der kodierten Textstellen 
nach Kategorien, Unterkategorien, Eigenschaften und Gewichtungen) findet sich im Anhang unter C.5.  
224 Die Ergebnisse der lexikanischen Analyse sind dem Anhang unter C.6. zu entnehmen.  
225 Die mit dem Computerprogramm MAXQDA 10 erstellten Ergebnisse können in graphischer Form dem Anhang 
unter C.7. entnommen werden. Dort wird ebenso eine nach generierten Kernkategorien gegliederte 
Zusammenfassung der Ergebnisse geboten. 
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Grundhaltungen und Aktivitäten 
Als Grundhaltungen hinsichtlich eines missionalen Lebensstil im Alltag der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft konnten die Liebe zu den Menschen, die mystische, diakonische und 
koinonitische Haltung sowie eine kontextualisierte Lebensweise ausgemacht werden.227 Die 
diakonische Dimension wurde dabei in die Bereiche Caritas, Seelsorge und Politik aufgefächert. 
Dies entspricht den Ausführungen der theologischen Grundlegung bezüglich eines missionalen 
Lebensstils, wie sie im ersten Kapitel dieser Arbeit beschrieben sind.228 Zudem findet das 
kontextuelle und ganzheitliche Wesen229 in der Praxis Bestätigung. Der Bereich der 
Ganzheitlichkeit wird mit den kategorialen Begriffen mystisch, diakonisch und koinonitisch 
beschrieben. Hier ergibt sich eine Divergenz zum zweiten Kapitel, in der ich zwischen vier 
Dimensionen unterscheide.230 Eine Differenzierung zwischen liturgischer und kerygmatischer 
Dimension lässt sich im Rahmen der empirisch-theologischen Studie nicht aufrechterhalten. Ich 
folge daher im Weiteren dem Vorschlag Zulehners, diese beiden Dimensionen im Begriff Mystik 
miteinander zu verknüpfen (1989b: 86-90), was auf Basis der empirischen Daten zum einen eine 
entsprechende Lebensführung (Gebet, ethisches Verhalten, etc.) umfasst und zum anderen den 
Fokus auf eine personale Gottesbeziehung legt. Der Aspekt der Liebe zu den Menschen kann als 
umfassende Begrifflichkeit für alle genannten Aspekte verstanden werden.  
Die in der Praxis mit einem missionalen Lebensstil verbundenen Aktivitäten können 
ebenfalls in eine mystische, diakonische und koinonitische Dimension differenziert werden. Die 
Mystik umfasst in der Praxis der Wohn- und Lebensgemeinschaft das Gebet, die verbale 
Verkündigung sowie die Mitwirkung in gemeindlichen Veranstaltungen (Gottesdienst, Arbeit 
mit Zielgruppen, christliche Freizeiten und Einsätze). Die Diakonie zeigt sich in der Caritas (im 
Speziellen: Stillung der Grundbedürfnisse, Bildung, praktische Hilfeleistungen, Mentoring, 
Kinderbetreuung), in der Seelsorge (bei persönlichen Nöten, Wertschätzung, Ermahnung, 
Ermutigung) und in der Politik (konkret: Vernetzungsarbeit, Kooperation mit christlichen, 
sozialen und politischen Institutionen, Aufbau des christlichen Begegnungszentrums „CenTral“, 
Reparaturen und Verschönerungen im Stadtteil, pädagogische Angebote für Kinder, Engagement 
bei Stadtteilfesten). Koinonitische Aktivitäten sind der Kontaktaufbau und die Beziehungspflege 
zu den Anwohnern, das Führen von Gesprächen sowie der Empfang und die Tätigung von 
                                                                                                                                                             
226 Die Grafik des Computerprogrammes MAXQDA 10 kann aufgrund seiner Größe nicht im Anhang eingesehen 
werden. Dort sind unter C.8. jedoch die Ergebnisse der Analyse in zusammengefasster Form zu entnehmen. Die 
tabellarische Darstellung der Resultate sind beigefügter CD-Rom zu entnehmen.  
227 vgl. C.8. 
228 vgl. 2.3.3 
229 vgl. 2.2 
230 vgl. 2.3 
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Besuchen. Hinzu kommen gemeinsame Freizeitbeschäftigungen mit den Bewohnern des 
Stadtteils.231 
Bei den sechs Probanden sind alle angesprochenen Grundhaltungen sowie damit 
einhergehende Aktivitäten gleichermaßen auszumachen. Unterschiedlich ist jedoch die 
Schwerpunktsetzung. Fünf Probanden heben in erster Linie ihre diakonische Grundhaltung 
hervor (in einem Fall gleichsam mit der koinonitischen), ein Proband (B5) betont die mystische 
Haltung. Derselbe Proband erwähnt im Hinblick auf seine Aktivitäten die mystische, 
koinonitische und diakonische Dimension auf gleiche Weise, während bei den anderen 
Probanden der Schwerpunkt entweder auf der koinontischen oder diakonischen bzw. auf beiden 
Bereichen gleichermaßen liegt.232  
Herausforderungen hinsichtlich des missionalen Lebensstils 
Die größten Herausforderungen ergeben sich für die Mitglieder der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft im Hinblick auf die Transformation des Kontextes. Der Aufbau von 
Beziehungen zu Anwohnern des Stadtteils wurde in diesem Zusammenhang sowohl in allen zehn 
Interviews thematisiert233 als auch von allen Probanden angesprochen.234 Problematisch ist 
insbesondere die unkontinuierliche Gestaltung von Beziehungen seitens der Bewohner des 
Stadtteils. B7 beschreibt das Verhalten von Viktor folgendermaßen:  
…als ich noch unten gewohnt hatte, da kam er ja sogar am mbs vorbei, also nicht nur bei 
mir, auch bei ander`n WGs so, hat dann da auch mit gegrillt und so `was. Und jetzt 
irgendwie ist er halt, also hat sich das direkt umgedreht so, ne. Also, er grüßt auch 
manchmal einfach nicht, kommt wenig vorbei und, mhm, weiß ich nicht, hab` jetzt auch 
halt wenig Kontakt gehabt mit ihm (10.08.08:Absatz 90). 
 
Darüber hinaus werden Verschlossenheit, Schüchternheit und Misstrauen genannt. Zudem 
gestaltet sich der Kontaktaufbau zu Mädchen im Teenageralter als schwierig.235  
Eine Transformation von Personen des Kontextes ist für die WG-Bewohner auch in 
pädagogischer Hinsicht problematisch. Dies findet bei allen Probanden sowie in neun der zehn 
Interviews seinen Ausdruck.236 Herausfordernd ist insbesondere der prägende Einfluss des 
Umfeldes, die Bedürfnisse der Anwohner zu erkennen und das Setzen von Grenzen. 
Entsprechend erzählt B8 über ihre Mentoringbeziehung:  
Und wir haben da so`n bisschen unsere Herausforderungen eigentlich jetzt in letzter Zeit 
eigentlich so wie jedes Treffen, dass ich halt immer mehr sozusagen meine Grenzen 
deutlich mache und sage, wenn ich `was nicht möchte. Und dass sie es halt ganz, ganz 
                                                 
231 vgl. C.3. 
232 vgl. C.8. 
233 vgl. C.7. 
234 vgl. C.8. 
235 vgl. C.3. 
236 vgl. C.7. und C.8. 
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schwer hat, das zu akzeptieren und das, mhm, dann auch so stehen zu lassen und dann 
nicht irgendwie beleidigt, zickig, böse oder sonst `was zu sein. Aber da sind wir beide 
auf`m guten Weg, glaub` ich, weil ich halt sozusagen lerne, einfach, mhm, hart zu bleiben 
und auch konsequent zu sein so, und sie halt lernen muss, halt das hinzunehmen, und dass 
auch, dass es dann einfach ok ist so (10.06.16:Absatz 343). 
 
Zudem werden die Bildungsvermittlung, der Umgang mit kulturellen Unterschieden sowie mit 
Distinktionsmechanismen seitens der Anwohner genannt. 
Auch in geistlicher Hinsicht ist die Transformation von Menschen der Umgebung der 
WG herausfordernd, weshalb dieser Bereich ebenfalls von allen sechs Probanden, allerdings in 
lediglich sechs Interviews Erwähnung findet.237 Damit verbunden sind methodische Fragen der 
Glaubensvermittlung, persönliche Ängste hinsichtlich eines öffentlichen Bekenntnisses und 
Gebetes sowie die negativen Reaktionen der Anwohner.238 
Des Weiteren werden in jeweils einem Interview die Schwierigkeit der Vernetzung mit 
dem Umfeld und Mitarbeitermangel im Hinblick auf gemeindliche Veranstaltungen benannt.239  
Ein zweiter herausfordernder Bereich ergibt sich auf persönlichem Gebiet für die 
Mitglieder der Wohn- und Lebensgemeinschaft. Schwerpunktmäßig von allen Probanden und in 
insgesamt acht Interviews angesprochen wurde der Aspekt des Privatlebens, insbesondere die 
schulischen, beruflichen und privaten Verpflichtungen.240 Er steht oftmals im Widerspruch zur 
mit dem missionalen Lebensstil verbundenen Grundhaltung, insbesondere der diakonischen und 
koinonitischen Einstellung sowie den damit verbundenen Aktivitäten, etwa dem Empfangen von 
Besuchen. Deutlich wird der Zwiespalt zwischen den eigenen Bedürfnissen bzw. Pflichten und 
der Absicht, den Menschen zu dienen, zum Ausdruck gebracht.241  
Aber, mhm, also ich merk` das auch, gerade die letzten Tage, dass oft sehr, sehr 
anstrengend war, wenn man dann so`n Tag hat, der so voll ist, und dann kommt man da 
hin und dann geht die Tür schon auf (lacht). Heute war z.B. direkt nach der Schule vom 
Unterricht weg, bin ich arbeiten gegangen, putzen gegangen. Vom Putzen komm` ich 
nach Hause, mach die Tür auf und mir springen drei Mädchen entgegen. Und du denkst 
so „oh“ innerlich eigentlich, ich will jetzt nicht. Und dann hatte ich aber jetzt irgendwie 
vor`n paar Tagen schon `mal so`n Tag, wo ich gemerkt hab`, es geht eigentlich gar nicht. 
Und dann hab` ich mich halt zusammengerissen und gedacht: „Nein, heute willst du echt 
auch dann mit denen `was machen irgendwie.“ Naja, und dann hab` ich, während die B9 
dann mit den zwei Mädels dann in ihrem Zimmer war, hab` ich dann mit einem von den 
Mädchen in der Küche gesessen und hab` `n paar Sachen geübt (10.10.27:Absatz 9). 
 
                                                 
237 vgl. C.7. und C.8. 
238 vgl. C.3. 
239 vgl. C.7. 
240 vgl. C.7. und C.8. 
241 vgl. C.8. 
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Weitere Herausforderungen sind, die eigene Bequemlichkeit zu überwinden, die weiten 
Wegstrecken zur Schule bzw. zum Arbeitsplatz, die Kontaktpflege mit Menschen außerhalb des 
Stadtteils sowie der Umgang mit persönlichen Lebenskrisen im missional gelebten Alltag.242  
In ihrer Persönlichkeit herausgefordert werden die Mitglieder der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft aufgrund des differierenden Lebensstils der Anwohner, speziell wegen 
deren destruktiven Sozialverhalten. Dies wird von allen Probanden in allen zehn Interviews 
betont.243 Konkret werden die Unverbindlichkeit, Provokationen, Streit, Diebstahl, verbale und 
physische Gewalt sowie sexistisches Verhalten genannt.244 Darüber hinaus herrscht Betroffenheit 
aufgrund biographisch bedingter Defizite in der familiären Erziehung und im Bildungsbereich 
vor, mit der die WG-Bewohner emotional zu kämpfen haben.  
Und ich bin so schockiert, wie wenig die Kinder können. (…) Also, ich find`s Wahnsinn. 
Ich könnt` echt heulen, wenn ich daran denke, dass, dass, wenn ich dann mir, ich hatte da 
letzt, die kam da und wir haben zusammen Hausaufgaben gemacht, und es war so 
dramatisch. (B2 und B6 seufzen). Also, dass man mit elf Jahren, wo andere Kinder 
englisch lernen, noch nicht „wir“ schreiben kann und „b“ und „d“ verwechselt und, mhm, 
einfach voll also nicht nur Lese-Rechtschreibschwäche, sondern teilweise echt, die 
konnte nicht auf  `ner Linie schreiben und so (10.04.21:Absatz 123). 
 
Außerdem erweist sich der zeitweilig sehr intensive zwischenmenschliche Kontakt mit den 
Kindern und Jugendlichen des Stadtteils für die WG-Bewohner als sehr anstrengend.245  
Das gemeinschaftliche Miteinander der WG wird von zwei Dritteln der Probanden als 
eine Herausforderung betrachtet. Thematisiert wurde dies erst am Ende der Interviewreihe.246 Es 
besteht offenbar eine Verbindung zum quantitativen Wachstum der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft in dieser Zeit.247 Natürliche Begegnungsräume untereinander werden 
vermisst und neue Strukturen müssen gefunden werden. Bedingt durch den Zuzug herrschen 
unterschiedliche Auffassungen hinsichtlich der Form der Lebensgemeinschaft vor, die zu 
Konflikten führen. Teilweise wird die bisherige Form des gemeinschaftlichen Lebens als eine 
Überforderung betrachtet.248  
Veränderungsmerkmale im sozialen Umfeld der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Eine Transformation im Umfeld der Wohn- und Lebensgemeinschaft nehmen die Probanden 
sowohl im Hinblick auf einzelne Individuen als auch auf das Gemeinwesen wahr.249  
                                                 
242 vgl. C.3. 
243 vgl. C.7. 
244 vgl. C.3. 
245 vgl. C.4. 
246 vgl. C.7. 
247 vgl. 1.2.1 
248 vgl. C.3. 
249 vgl. C.3. 
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Die Veränderungen im Gemeinwesen werden von fünf Probanden insbesondere in den 
letzten drei Interviews des Panels angesprochen.250 Bestanden zu Beginn lediglich wenige 
Verbindungen unter den Nachbarn des Hauses der WG, so entwickelte sich bei einigen Personen 
ein Gemeinschaftsgefühl. Fortschritte sind des Weiteren in der Vernetzung der Nachbarn, 
Christen sowie der sozialen und politischen Einrichtungen erkennbar. B4 beobachtet: 
Wir haben uns am Anfang auch `mal gesagt, wir wünschen uns `ne Vernetzung mit 
Bürgermeister, mit der Stadt, mit der Kirche. Und das ist auch extremst gewachsen mit 
dem zweiten Gebetsabend, wo irgendwie Lehrer von der Schule sind, wo BSF-Leute 
sind, wo, mhm, wir sind, die Kirche ist. Ach, da kommt jeder hin, katholische Leute. (…) 
Mhm, das wird jetzt das zweite Mal stattfinden (10.10.27:Absatz 168). 
 
Ursprünglich engagierte sich die Mehrzahl der Christen im Stadtteil nicht.251 Indem die 
Mitglieder der WG Kontakte zu weiteren Christen aufbaute und sie miteinander vernetzte, 
gelang zugleich ein verstärktes Engagement der Christen innerhalb des Umfeldes. Dies führte 
zur Entstehung des CenTral, eines christlichen Begegnungszentrums, in dem verschiedene 
christliche, diakonische und koinonitische Angebote für die Anwohner durchgeführt werden 
sollen.252 Darüber hinaus vergrößerte sich der Gottesdienstbesuch und die Mitarbeiterzahl der 
örtlichen Kirchengemeinde. Obwohl es lange Zeit schwierig war, Kontakte zu Mädchen im 
Teenageralter aufzubauen, entstand dennoch eine pädagogische Arbeit mit dieser Zielgruppe.253  
Eine Transformation von einzelnen Personen des Umfelds beschreiben alle Probanden 
gleichermaßen, wobei der Glaube, das Sozialverhalten und die Beziehungen einen besonderen 
Fokus bilden. Schwerpunkte liegen bei drei Probanden auf dem Bereich des Sozialverhaltens, bei 
zwei Probanden auf dem Aspekt der Beziehungen und bei einer Person auf dem Glauben (B5).254 
In sechs Interviews wird von einem größeren Interesse am christlichen Glauben 
gesprochen, in acht Interviews wird von einer Annäherung berichtet. In fünf Interviews wird von 
der Etablierung einer christlich-spirituellen Praxis erzählt, in vier Interviews werden persönliche 
Entscheidungen für ein Leben mit Christus geschildert.255 Darüber hinaus setzt bei einigen 
Personen ein Prozess des theologischen Nachdenkens und die Transformation des theologischen 
Wissens ein, etwa bei Alexander, 
der dann auch so sagt: „Ja, ich mach mir seit, seitdem ich im TeensClub bin,“ und der 
kommt gar nicht so oft, aber sagt mir einfach so irgendwie: „seitdem ich im TeensClub 
bin, mhm, denk' ich viel mehr über Gott nach“ (09.12.09:Absatz 172). 
 
                                                 
250 vgl. C.7. 
251 vgl. C.3. 
252 vgl. C.3. 
253 vgl. C.3. 
254 vgl. C.8. 
255 vgl. C.7. 
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Eine Veränderung des Sozialverhaltens wird ebenfalls von allen Probanden in insgesamt 
9 Interviews bemerkt.256 Ein Beispiel hierfür ist Heinrich:  
Also Heinrich war für uns alle, glaub` ich, also echt `n, echt, echt immer so `ne 
Ermutigung ab irgendwann. Weil der einfach so, also die ersten Male, wo er da war, ich 
kannte den schon lange aus`m TeensClub, und da war er eigentlich auch immer ziemlich 
anstrengend. Mhm, aber mhm, und, und der war auch die ersten Male hier in der 
Wohnung auch ziemlich anstrengend. Aber irgendwann hat er so`n Vertrauen zu uns 
gewonnen, dass, mhm, der einfach voll Bock hatte mit uns zu reden (gähnt). Mhm, das 
irgendwann B7 ist es, glaub` ich, `mal so richtig aufgefallen dann irgendwann, dass 
Heinrich dann irgendwann anfing jedes Mal ganz bewusst zu fragen, also nach `ner 
ruhigen Minute dann zu suchen und dann zu fragen: „Wie geht`s dir?“ So, und er hat 
irgendwie angefangen, Bock darauf zu kriegen, sich gut mit jemanden zu unterhalten 
oder, oder gutes Sozialverhalten zu zeigen (09.09.02:Absatz 129). 
 
Wahrgenommen wird insgesamt eine größere Freundlichkeit, Empathie und persönliche 
Offenheit, Ehrlichkeit sowie ein respektvolles bzw. verantwortliches Verhaltens seitens der 
Anwohner. In einem Fall veränderte sich die Sozialstruktur in die Richtung, dass unterdrückte 
Menschen sich von ihren Beherrschern befreiten.257  
Neben einer Transformation des Glaubens und des Sozialverhaltens wurden Beziehungen 
zu den WG-Bewohnern aufgebaut und intensiviert. Eine weitere Auswirkung des missionalen 
Lebensstils ist die Veränderung der Beziehungsstruktur der Anwohner untereinander. Einerseits 
werden destruktive Beziehungen gelöst, andererseits manifestieren sich Freundschaften.258 Fünf 
Probanden erwähnen zudem eine Veränderung der Persönlichkeit. Das Selbstbewusstsein wurde 
gestärkt und die Bildung verbessert.259  
Wenn man einzelne Personen für sich betrachtet, werden Veränderungen in einem, 
mehreren oder allen dargestellten Bereichen wahrgenommen. Auffällig ist, dass sich in keinem 
Fall eine Transformation des Glaubens allein vollzieht, sondern mindestens ein weiterer Bereich 
eine Veränderung erfährt. Umgekehrt muss sich jedoch der Glaube nicht verändern, wenn eine 
Transformation in einem anderen Bereich wahrnehmbar ist. Die qualitativen Daten führen 
darüber hinaus zu der grundlegenden Erkenntnis, dass sich eine Veränderung eines Individuums 
aufgrund des missionalen Lebensstils zwar verändern kann, aber nicht verändern muss.260  
Veränderungsdynamiken im Hinblick auf Personen können nur beobachtet werden, 
sofern diese in den Interviews regelmäßig Erwähnung fanden. Hierzu zählen Alexandra und 
Victor. Seitens der WG-Bewohner wird bezüglich erstgenannter Person eine kontinuierliche 
Vertiefung der Beziehung, eine Transformation des Sozialverhaltens zum Positiven sowie eine 
                                                 
256 vgl. C.8. 
257 vgl. C.3. 
258 vgl. C.3. und C.4. 
259 vgl. C.8. 
260 vgl. C.8. 
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Annäherung an den christlichen Glauben wahrgenommen. Bei Victor wird in der ersten Hälfte 
des Panels eine ähnliche Entwicklung beobachtet, die jedoch teilweise mit unsozialem Verhalten 
einhergeht (Gewalt, Aggressionen). In der zweiten Hälfte des Panels wird in den 
Gruppendiskussionen vermehrt über destruktive Handlungen berichtet. Zudem werden Zweifel 
am christlichen Glauben bemerkt. Die WG-Bewohner können aus ihrer Sicht dennoch eine 
allgemein positive Veränderung seiner Persönlichkeit beobachten.  
Ursachen für die Transformation des sozialen Kontextes 
Als Ursache für die Transformation des Kontextes werden Gottes Wirken, das explizite Handeln 
der Wohn- und Lebensgemeinschaft sowie ihr implizites Sein genannt. Den Schwerpunkt in den 
Interviews bildet der letztgenannte Aspekt, welchen alle Probanden in insgesamt acht Interviews 
benennen.261 Eine besondere Rolle spielen dabei die koinonitische, die diakonisch-caritative 
sowie die mystische Haltung, insbesondere das Gebet für die Anwohner.262 Darüber hinaus 
werden der geistliche Vorbildcharakter und die allgemeine Prägung seitens der WG-Bewohner 
erwähnt.263 Die Datenanalyse mit Hilfe des Code-Relations-Browsers ergab, dass insbesondere 
das implizite Sein der WG bei den Anwohnern des Stadtteils zu einer Annäherung an den 
christlichen Glauben führt.  
Das explizite Handeln wird ebenfalls von allen Probanden als Ursache für eine 
Transformation genannt.264 Der Code-Relations-Browser zeigte eine Verbindung zwischen dem 
koinonitischen Handeln, vor allem dem Empfang von Besuchen, und der Verfestigung der 
Beziehungen der Anwohner des Stadtteils Richtsberg zu den WG-Bewohnern auf. Ohne 
Gemeinschaft untereinander wäre eine Transformation nicht möglich. Von den Bewohnern der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft werden im Hinblick auf eine Transformation das explizit 
geistliche und alle drei Bereiche des diakonischen Handelns betont. Das seelsorgerliche und 
caritative Engagement, speziell das Erteilen von Nachhilfe, sowie die Mitarbeit in christlichen 
Veranstaltungen und das Führen von Glaubensgespräche stehen insbesondere im Zusammenhang 
mit einer Veränderung des Glaubens. Eine Transformation des Sozialverhaltens ist mit dem 
diakonischen Handeln der WG-Bewohner verbunden.  
Weitere Beobachtungen 
Neben den Erkenntnissen zu Grundhaltungen, Aktivitäten und Herausforderungen der Mitglieder 
der Wohn- und Lebensgemeinschaft sowie den Transformationen des Kontextes konnten 
                                                 
261 vgl. C.7. und C.8. 
262 vgl. C.8. 
263 vgl. C.3. 
264 vgl. C.8. 
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aufgrund des qualitativen Datenmaterials nachstehend erläuterte weitere Entdeckungen gemacht 
werden.  
Der Kontext der WG265 ist zum überwiegenden Teil mit der Beschreibung des konsum-
materialistischen Milieus kongruent.266 Dies lässt darauf schließen, dass die Anwohner des 
Umfelds der Wohn- und Lebensgemeinschaft zum überwiegenden Teil Konsum-Materialisten 
sind.  
Die beschriebenen Herausforderungen der Mitglieder der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft im Hinblick auf einen missionalen Lebensstil verlangen ein starkes 
Durchhaltevermögen. Folgende Aspekte tragen nach eigenen Aussagen zur bleibenden 
Motivation bezüglich der gewählten Lebensweise bei: Von allen Probanden werden die 
Veränderungen des Gemeinwesens und der einzelnen Anwohner genannt.267 In acht Interviews 
bezieht man sich speziell auf das wachsende geistliche Interesse seitens der Richtsberger Bürger, 
die Entwicklung zu einem positiven Sozialverhalten, Lernfortschritte im Bereich der Bildung 
sowie den Aufbau und die Intensivierung von Beziehungen.268 Bezüglich des Gemeinwesens 
werden die Vernetzung engagierter Christen, die Gemeinschaftsbildung innerhalb des eigenen 
Wohnblocks sowie die Entstehung des christlichen Begegnungszentrums „CenTral“ genannt. 
Darüber hinaus findet das quantitative Wachstum der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Erwähnung.269 Zudem wird von allen Probanden in insgesamt sieben Interviews die 
Gemeinschaft mit den Anwohnern als Aspekt der Motivation genannt.270 Des Weiteren spielen 
die Wahrnehmung des Wirkens Gottes im Allgemeinen, das positive Feedback aus dem Umfeld 
und die Eigenmotivation eine Rolle.271  
In der Hälfte der Interviews wird von einer allgemein starken Wahrnehmung der Wohn- 
und Lebensgemeinschaft im Stadtteil Richtsberg gesprochen. Von negativen Äußerungen wird in 
vier Interviews berichtet, wovon sich drei am Beginn des Panels befinden.272 Sowohl im 
Hinblick auf die allgemeine Wahrnehmung als auch bezüglich der negativen Äußerungen spielt 
in etwa die Hälfte der Aussagen der Glaube eine Rolle.273 Von einer positiven Wahrnehmung 
wird in acht Interviews berichtet, 274 z.B. am 02.09.09 von B2:  
… mit `nem halben Ohr hab` ich das so gehört, dass er gesagt hat, dass, dass die WG 
wohl echt hier `ne Bereicherung ist für das Haus. Das es dem Haus gut tut und dass, dass 
                                                 
265 vgl. C.3. 
266 vgl. 3.1 
267 vgl. C.8. 
268 vgl. C.7. 
269 vgl. C.3. 
270 vgl. C.7. und C.8. 
271 vgl. C.3. 
272 vgl. C.7. 
273 vgl. C.3. 
274 vgl. C.7. 
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es echt schön ist, dass wir da sind und das richtig erzählt so ganz offen so halt hier: „Ja, 
das`s ist toll, dass sie hier sind. S, schön sie hier, hier zu haben so. Und es war schön das 
zu hören, weil er, das hat er nicht uns gesagt, wo wir da eben daneben sitzen und er damit 
uns schmeichelt, sondern er hat das nämlich einem ander’n erzählt (Absatz 80). 
 
Als Gründe für die positive Wahrnehmung werden insgesamt die geistliche, diakonischen und 
koinonitische Haltung erwähnt. Darüber hinaus wird das Engagement im Allgemeinen betont.275 
Nachdem die qualitativen Deutungsmuster der explorativen Vorstudie zusammenfassend 
dargestellt wurden, werden im Folgenden die Ergebnisse im Hinblick auf die Hauptuntersuchung 
evaluiert.  
4.3.3.3 Evaluation276 im Hinblick auf die Hauptuntersuchung 
Die Voruntersuchung erbrachte zahlreiche Erkenntnisse für die Hauptuntersuchung. So konnten 
im Verlauf des Panels wertvolle Erfahrungen hinsichtlich der Form der ermittelnden 
Gruppendiskussion gemacht werden. Gab ich anfangs lediglich einen Gesprächsimpuls im 
Hinblick auf die Thematik des Interviews, nutzte ich in späteren Sequenzen einen Stichwortzettel 
(„topic guide“) mit Begriffen wesentlicher Themen der vorangegangenen Interviews (vgl. 
Lamnek 2010:378, Flick 2006:199). Dies half mir wesentliche Aspekte nicht aus den Augen zu 
verlieren, welche nachstehend zusammenfassend dargestellt werden: 
                                                 
275 vgl. C.3. 
276 Zur Begründung von qualitativer Evaluationsforschung siehe 4.1.2. 
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Abbildung 5: Schaubild zur Zusammenfassung der Vorstudie 
Inhaltlich waren die Ergebnisse sehr wertvoll und inhaltsreich. Es konnten diverse mit 
einem missionalen Lebensstil in Verbindung stehende Deutungsmuster ausfindig gemacht 
werden, die in der Hauptuntersuchung überprüft werden können.277 Dies im Hinblick auf alle 
Resultate zu tun würde jedoch den Rahmen dieser Arbeit sprengen. Es ist eine Fokussierung auf 
die Forschungsfrage erforderlich. Unter diesem Gesichtspunkt erfolgt nachstehend die 
Evaluation der in 4.3.3.2 dargestellten Ergebnisse.  
Auf Grundlage der explorativen Vorstudie kann das Wesen des missionalen Lebensstils 
der Wohn- und Lebensgemeinschaft mit den Begriffen kontextuell und ganzheitlich beschrieben 
werden. Letztgenannter Aspekt wird mit den Termini mystisch, diakonisch und koinonitisch 
konkretisiert. Sowohl in der persönlichen Grundhaltung als auch in den Aktivitäten jedes 
einzelnen WG-Bewohners sind die genannten Wesensmerkmale sowie die einzelnen mit dem 
Begriff ganzheitlich verbundenen Dimensionen wieder zu finden. In der Hauptuntersuchung ist 
zu überprüfen, ob eine derartige Beschreibung eines missionalen Lebensstils Bestätigung erfährt. 
Zudem besteht Klärungsbedarf, ob im Hinblick auf eine missionale Lebensweise individuelle 
                                                 
277 vgl. 4.3.2 
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Schwerpunktsetzungen bezüglich der Ausprägungen der Dimensionen von Ganzheitlichkeit 
möglich sind. Aus den Beobachtungen der Vorstudie geht hervor, dass B5 den Fokus auf die 
mystische Dimension legt, während die anderen Probanden entweder den koinonitischen oder 
diakonischen oder beide Aspekte gleichermaßen betonen. Kann möglicherweise zwischen einem 
diakonisch-koinonitisch und einem mystisch Typ differenziert werden? 
Betreffs der mit einem missionalen Lebensstil einhergehenden Herausforderungen ist zu 
evaluieren, ob die systematisch-inhaltliche Deskription der Vorstudie in der Hauptuntersuchung 
Bestätigung erlangt. Überprüft werden muss ferner, ob sich die signifikanten Schwerpunkte 
erhärten. Hierzu gehören im Hinblick auf die Transformation des Kontextes der Aufbau von 
Beziehungen und die pädagogischen sowie geistlichen Herausforderungen und im Hinblick auf 
die eigene Persönlichkeit der differierende Lebensstil der Bewohner des sozialen Umfeldes 
(speziell deren destruktives Sozialverhalten sowie die persönliche Betroffenheit der WG-
Mitglieder aufgrund biographisch bedingter Defizite der Anwohner) sowie das Privatleben 
(insbesondere persönliche Verpflichtungen und der Umgang mit dem Gegensatz der 
persönlichen Bedürfnisse auf der einen und der Absicht, Menschen zu dienen, auf der anderen 
Seite). Ein weiterer Aspekt stellt das gemeinschaftliche Miteinander innerhalb der WG dar.  
Darüber hinaus ist in der Hauptuntersuchung zu evaluieren, ob die genannten 
Veränderungsmerkmale der Vorstudie bestätigt werden können. Diese betreffen das 
Gemeinwesen genauso wie einzelne Individuen, wobei zwischen den Bereichen Glaube, 
Persönlichkeit, Sozialverhalten und/ oder Beziehungen differenziert wurde. Überprüft werden 
muss zudem die These der Voruntersuchung, ob sich mindestens einer der eben angeführten 
Bereiche verändert, sofern sich eine Annäherung oder Vertiefung des christlichen Glaubens 
vollzieht.  
Als letztes sollen die Einschätzung der WG-Mitglieder hinsichtlich der Ursachen von 
Transformationen einer Revision unterzogen werden. Erlangen die Einschätzungen bezüglich 
des expliziten Handelns und impliziten Seins Bestätigung? Sind die missionale Haltung sowie 
das caritative, seelsorgerliche und mystische Engagement für die Transformation des Glaubens 
der Individuen von besonderer Bedeutung? Führen diakonische Aktivitäten zu einer 
Veränderung des Sozialverhaltens? Tragen vor allem koinonitische Tätigkeiten zur Veränderung 
von Beziehungen bei? 
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4.4 Die Konzeptualisierung 
4.4.1 Die Problem- und Zielentwicklung 
Die Konzeptualisierungsphase beinhaltet die Reflexion der Problem- und Zielentwicklung samt 
vorläufig gestellter Forschungsfrage anhand der Einsichten, die aus dem bisherigen 
Forschungsprozess hervorgehen.278  
Im Zentrum der praktisch-theologischen Problementwicklung steht die Frage nach den 
Merkmalen und beobachtbaren, transformativen Auswirkungen hinsichtlich eines missionalen 
Lebensstils. Der missionale Lebensstils der Wohn- und Lebensgemeinschaft im Stadtteil kann 
somit als empirisch-theologisches Phänomen begriffen werden.  
Wie die Ergebnisse der explorativen Vorstudie belegen, können die mit dem Lebensstil 
einhergehenden Grundhaltungen, Aktivitäten, Herausforderungen und Transformationen 
empirisch nachvollzogen werden. Im Hinblick auf die Frage nach den Veränderungsmerkmalen 
(dritte Teilfrage im Zusammenhang der Forschungsfrage) wäre sicherlich eine zusätzliche 
empirisch-theologische Erhebung unter den Anwohnern des Stadtteils wünschenswert, um auf 
direktem Wege Antworten von den betroffenen Personen zu bekommen. Dies würde jedoch den 
Umfang der Master-Dissertation sprengen, zumal eine Analyse nachhaltiger Transformationen 
ohnehin erst nach einigen Jahren möglich sein wird. Für eine erste explorative Forschung 
hinsichtlich dieser Teilfrage reichen die subjektiven Wahrnehmungen der WG-Bewohner aus 
und bilden eine valide Basis. Insgesamt erscheint die in der Forschungsfrage enthaltene 
empirisch-theologische Zielidee als zulässig und angebracht, indem das untersuchte empirisch-
theologische Phänomen theoriegesteuert (deduktiv, induktiv, abduktiv) mittels des Instruments 
der ermittelnden Gruppendiskussion und im Hinblick auf den speziellen Kontext Richtsberg 
erforscht wird.279   
Angesichts der bisherigen Resultate erscheint es adäquat, die Forschungsfrage und die 
damit einhergehenden Teilfragen für die Hauptuntersuchung unverändert zu lassen. Die 
Problem- und Zielentwicklung hat sich als ausreichend geschärft und fokussiert erwiesen, um 
dem weiteren Forschungsprozess dienlich zu sein. In Entsprechung meiner Absicht können die 
Resultate der Datenanalyse in der Hauptuntersuchung einer Überprüfung unterzogen werden.   
4.4.2 Festlegung und Klärung der Begrifflichkeiten 
Im Folgenden werden die zentralen Begriffe dieser Untersuchung definiert. Hierzu gehört neben 
den nachstehend aufgeführten Termini auch das Adjektiv „missional“. Um der Untersuchung 
                                                 
278 vgl. 1.1, 1.1.1, 4.3.1, 4.3.3.2 und 4.3.3.3  
279 vgl. 4.5.2 
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eine für die empirische Erhebung und Auswertung erforderliche innere Klarheit zu geben, wurde 
die Definition dieses Begriffs bereits im zweiten Kapitel dieser Arbeit vorgenommen (vgl. Faix 
2007:99). Eine solche Vorgehensweise ist in der Sozialwissenschaft wie in der Praktischen 
Theologie nicht ungewöhnlich (Klein 2005:239; Breuer 2009:57). Im Zusammenhang dieser 
Forschung erweist sie sich als angemessen, da bereits vor Beginn mit dieser Dissertation im 
Rahmen des Studienprogrammes Gesellschaftstransformation eine theoretische Sensibilisierung 
bezüglich des Begriffes erfolgt ist (vgl. Strauss 1996:33-34).280 Die vorhandenen Erkenntnisse 
wurden vorab somit lediglich gebündelt, systematisiert, vertieft und verfeinert. Sie können als 
ergänzender Gültigkeitsnachweis für die Resultate der explorativen Vorstudie verwendet werden 
(„Konstruktvalidierung“) (:36-38). Zudem erweisen sie sich im Hinblick auf eine adäquate 
begriffliche Beschreibung des Wesens des missionalen Lebensstils als hilfreich. Auf folgende 
Termini, die im zweiten Kapitel beschrieben wurden, kann im Rahmen der empirisch-
theologischen Studie zurückgegriffen: kontextuell, ganzheitlich, mystisch281, diakonisch und 
koinonitisch. 
Nachstehend erfolgt die Festlegung weiterer bedeutender Begrifflichkeiten für diese 
Untersuchung.  
4.4.2.1 Transformation 
Unter Transformation (lat. Umformung) wird allgemein die Veränderung der Gestalt, Struktur 
oder Form verstanden. Der Begriff wird in einer Vielzahl von wissenschaftlichen Disziplinen 
verwendet, z.B. in der Mathematik, Linguistik oder Politikwissenschaft. Ursprünglich entstammt 
der Begriff den soziologischen Wissenschaften, insbesondere der vergleichenden 
Gesellschaftsanalyse (Faix & Stängle 2009:11). Im Zentrum steht dabei die Analyse des sozialen 
Wandels. In diesem Kontext versteht man unter der Bezeichnung „Transformation“ die 
Umbildung eines politischen oder wirtschaftlichen Systems, die Umgestaltung des 
Wertesystems, der Weltanschauung oder der Sozialstruktur bzw. eine Veränderung des 
Lebensstils (Leibfried & Zürn 2006:11).  
Aufgrund der tiefen Verwurzelung der christlichen Kirchen in Kultur und Gesellschaft in 
zahlreichen Ländern, ergibt sich die Möglichkeit, einen bedeutenden Beitrag zu 
Transformationsprozessen zu leisten (Lienemann-Perrin & Lienemann 2006:14). In der 
Vergangenheit ist dieses vielfach geschehen, beispielsweise im Halleschen Pietismus (Meiß 
2009:193-208) oder durch das von Wichern entwickelte Konzept der Inneren Mission (Lüdke 
2009:217-221). Gegenwärtig existieren im deutschsprachigen Raum jedoch wenige Ansätze, die 
                                                 
280 Dieser Umstand ermöglichte es, bereits vor Beginn der Verfassung der Master-Dissertation mit der 
Datenerhebung zu starten.  
281 Der Begriff mystisch ist eine Verschmelzung der Bezeichnungen liturgisch und kerygmatisch (siehe 2.3).  
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auf eine Veränderung des sozio-kulturellen Raumes abzielen. Innerhalb der Empirischen 
Theologie, auch im Fachbereich der Praktischen Theologie, werden immerhin Versuche 
unternommen, laufende transformatorische Entwicklungen theologisch zu reflektieren (Klein 
2005:42).  
Das „Studienrogramm Gesellschaftstransformation“282 widmet sich in besonderer Weise 
dem Anliegen, Transformationsprozesse zu fördern und dabei die Ganzheitlichkeit des Heils in 
den Blick zu nehmen.  
„Über die Individualbekehrung will man hinausgehen und den Menschen als Ganzes 
(Leib, Seele & Geist) zum Heil führen und darüber hinaus strukturelle Veränderungen auf 
verschiedenen Ebenen herbeiführen (politisch, ethisch und sozial)“ (Faix & Stängle 
2009:14).  
 
Die Verwendung des Begriffes „Transformation“ wird im Rahmen dieser Studie unter 
Berücksichtigung der dargestellten holistischen Sichtweise verstanden. Die Bezeichnung 
„Transformation“ steht damit in enger Verbindung zum Fachausdruck „missional“, welcher 
unter 2.1.4 für diese Forschungsarbeit definiert wurde.  
4.4.2.2 Sozialer Brennpunkt 
Ein sozialer Brennpunkt ist laut Definition des Deutschen Städtetages eine Region, in denen 
Lebensbedingungen vorherrschen, die die Entwicklungschancen und Sozialisationsbedingungen 
speziell für Kinder und Jugendliche vorwiegend negativ beeinflussen (Deutscher Städtetag 1979: 
4). In der sozialwissenschaftlichen Literatur wird der Begriff für lokale Exklusionsbereiche 
verwendet (Hohm 2003: 38-39), welche in verstärktem Maße Einkommensarmut,  eine hohe 
Arbeitslosigkeit und Mängel an sozialen Kontakten oder Integrationsschwächen aufweisen. Es 
handelt sich dabei jedoch nicht um homogene soziale Räume, vielmehr existiert eine große 
Vielfalt an Lebensstilen, Erfahrungen und Handlungsstrategien (Niedermüller 2004:9). In der 
öffentlichen Diskussion sollte der Begriff „sozialer Brennpunkt“ nicht genutzt werden, da dies zu 
einer Stigmatisierung von Wohngebieten führen würde (Lenz 2007:10). Im Kontext dieser 
Studie stellt er eine Fachdefinition als Arbeitshilfe dar.  
4.4.2.3 Lebensstil 
In der Soziologie existieren zahlreiche Definitionen des Begriffes „Lebensstil“. Stefan Hradil 
umschreibt diesen Terminus folgendermaßen: „Ein Lebensstil ist [...] der regelmässig 
wiederkehrende Gesamtzusammenhang der Verhaltensweisen, Interaktionen, Meinungen, 
Wissensbestände und bewertenden Einstellungen eines Menschen“ (Hradil 2005: 46).  
                                                 
282 Siehe www.gesellschaftstransformation.de 
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Dieser Arbeit ist in diesem Zusammenhang die Gesellschaftstheorie Pierre Bourdieus 
zugrunde gelegt. Bourdieu entwickelte sie in Auseinandersetzung mit den wissenschaftlichen 
Ansätzen des Objektivismus und Subjektivismus. Mittels einer „kritischen Erkenntnis der 
Grenzen“ dieser Theorien gelingt ihm die Überwindung der „scheinbaren Antinomie der beiden 
Erkenntnisweisen“ (Bourdieu 1993:52). Dabei prägt er den Terminus des „Habitus“,283 der mit 
dem Begriff Lebensstil eng verwoben ist und dessen Bildung bzw. Entwicklung begründet.  
Durch transformierende Verinnerlichung der äußeren (…) materiellen und kulturellen 
Existenzbedingungen entstanden, stellt der Habitus ein dauerhaft wirksames System von 
(…) Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungsschemata dar, das sowohl den Praxisformen 
sozialer Akteure als auch den mit der Praxis verbundenen alltäglichen Wahrnehmungen 
konstitutiv zugrunde liegt (Schwingel 1995:67). 
4.5 Die Datenerhebung 
4.5.1 Das Forschungsdesign 
Bevor die Erhebung der Daten vollzogen wird, erfolgt die Festlegung des Forschungsdesigns, 
welches die praktische Umsetzung der Datenerhebung schildert und transparent macht (vgl. Faix 
2007:155). Es bezieht sich auf die bisherigen Erkenntnisse und orientiert sich an der 
Forschungsabsicht, der Forschungsfrage inklusive der betreffenden Teilfragen sowie der 
bisherigen Dokumentation hinsichtlich Mittel und Methoden. In folgender Grafik ist es 













                                                 



























Der empirisch-theologische Praxiszyklus nach Faix als methodologische Grundlage 
Entscheidung für die Durchführung einer Einzelfallstudie in Anlehnung an Lamnek 
Formulierung des Gesprächsimpulses bzw. des topic guide 
im Hinblick auf die Forschungsfrage 
Durchführung des Panels (ermittelnde Gruppendiskussion nach Lamnek) 
Transkription des Interviews in Anlehung an Kallmeyer und Schütze 
Kodierung und Auswertung des Datenmaterials in Anlehnung an die Grounded Theory nach 
Strauss und Corbin unter Zurhilfenahme des Computerprogramms MAXQDA 10 
Entscheidung für die Durchführung von zwei Einzelfallstudien  
innerhalb einer Untersuchungseinheit in Anlehnung an Lamnek 
Erstellung des topic guide  
im Hinblick auf die Erkenntnisse der explorativen Vorstudie und die Forschungsfrage 
Durchführung von ermittelnden Gruppendiskussionen nach Lamnek 
Transkription der Interviews in Anlehnung an Kallmeyer und Schütze 
Kodierung und Auswertung des Datenmaterials in Anlehnung an die Grounded Theory nach 
Strauss und Corbin unter Zurhilfenahme des Computerprogramms MAXQDA 10 
Theoriegenerierung und Ergebnissicherung 
Auswertung und Interpretation der Ergebnisse 
Abbildung 6: Schaubild zum Forschungsdesign 
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4.5.2 Die empirische Datenerhebung 
Aufgrund des explorativen Charakters dieser Untersuchung war eine umfangreiche Vorstudie 
unerlässlich.284 Es wurde ein Panelverfahren bestehend aus 10 Gruppendiskussionen angewandt, 
um die mit dem missionalen Lebensstil der Wohn- und Lebensgemeinschaft einhergehenden 
Veränderungsdynamiken zu erforschen.285 Als Konsequenz ergab sich eine große Menge an 
Datenmaterial, das jedoch zu einem klaren Verständnis bezüglich der Forschungsthematik 
beitrug (vgl. Lamnek 2010:10). Die Ergebnisse sollen nun in der Hauptuntersuchung auf ihre 
Validität hin überprüft werden (Diekmann 2010:30).286 Sie stellt somit den Abschluss des 
organisatorischen und empirischen Begleitprozesses des Forschers287 bezüglich der erwähnten 
Wohn- und Lebensgemeinschaft im Rahmen des Studienprogrammes 
Gesellschaftstransformation dar. Als retrospektive Studie sollen der missionale Lebensstil und 
einhergehende Veränderungsdynamiken konkludierend reflektiert und analysiert werden (vgl. 
Flick 2007:180). Ein derartiges Vorgehen der empirischen Sozialforschung findet seine 
Entsprechung in der Evaluationsforschung, bei der zwischen einer begleitenden (formativen) und 
abschließenden (summativen) Evaluation differenziert wird (Häder 2006:363).  Folglich ergibt 
sich aus dem Unterschied zwischen Panel und retrospektiver Untersuchung für die Hauptstudie 
ein geringerer Bestand an Daten als für die Vorstudie.  
Von der zwölf Mitglieder zählenden Wohn- und Lebensgemeinschaft im Stadtteil 
Richtsberg erklärten 10 ihre Bereitschaft an der Hauptuntersuchung teilzunehmen. So kam es im 
Juli 2011 zu 2 ermittelnden Gruppendiskussionen in zwei verschiedenen Gruppen von 
Teilnehmern. Es erfolgte eine Aufteilung in die Gruppe derjenigen Probanden, die bereits von 
Anfang an am Panel der Vorstudie teilnahmen (B1, B2, B3, B4, B5, B6), und derjenigen, die erst 
in jüngerer Zeit zu Mitgliedern der WG wurden und sich dementsprechend später an der Reihe 
der Gruppendiskussionen beteiligten (B7, B8; B9, B10).288 Diese Auffächerung erfolgte aus vier 
Gründen. Zum einen kann im Hinblick auf die erstgenannte Gruppe eine Beobachtung der 
Veränderungsdynamiken bezüglich des missionalen Lebensstils vorgenommen werden, so wie es 
mit der Durchführung des Panelverfahrens beabsichtigt war. Diesbezüglich sind von den 
Personen der zuletzt genannten Gruppe aufgrund der geringen Teilnahme an den Interviews der 
Vorstudie keine validen Daten zu erwarten. Dieser Umstand lässt die Arrangierung einer 
separaten Gruppendiskussion sinnvoll erscheinen. Zum Zweiten wurden die 
Gruppendiskussionen der Vorstudie stets von den Probanden der ersten Gruppe dominiert, 
während sich die übrigen Personen kaum äußerten. Durch eine Separation sollen diese zum 
                                                 
284 Zur Begründung siehe 4.3.2 
285 siehe 4.3.3 
286 vgl. 4.3.2 und 4.3.3.3 
287 siehe 1. und 4.3.2 
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Gespräch motiviert werden („Kommunikationszwang“) (Lamnek 2010:396). Drittens ergibt sich 
die Möglichkeit zu einer höheren Anzahl von Redebeiträgen pro Person je kleiner die Gruppe ist 
(:396). Viertens wird auf diese Weise dem mit der Grounded Theory verbundenen Prinzip der 
Fallkontrastierung nachgekommen.289 Die Gruppe der jüngeren WG-Bewohner entspricht einer 
„Kontrollgruppe“, durch welche die Meinungen und Einstellungen der in die andere 
Diskussionrunde involvierten Gründungsmitglieder auf ihre Gültigkeit hin überprüft werden 
(Roth & Holling 1999:286; Laatz 1993:548). 
Um die Datenerhebung vorzubereiten, verfasste ich einen topic guide (:378), der mir 
Anhaltspunkte und Hilfestellungen betreffend der Forschungsfrage geben sollte.290  
Bezüglich der Transkription der Daten erwies sich das in der Vorstudie angewandte 
Notationssystem in Anlehnung von Kallmeyer und Schütze (Kuckartz 2007:44-45) als hilfreich, 
da sprachliche Besonderheiten berücksichtigt werden konnten. Somit wurde eine vorgängige 
sprachliche Interpretation weitestgehend vermieden. Aufgrund von Nebengeräuschen waren an 
seltenen Stellen einzelne Worte oder Satzsequenzen schwer oder nicht verständlich, welche 
jedoch für die Analyse der Gruppendiskussionen kaum von Bedeutung waren.  
Die Datenschutzbestimmungen wurden bei der Transkription und Auswertung der 
Interviews entsprechend den Ethik-Richtlinien der UNISA eingehalten.291 Die aufgeführten 
Probanden erklärten sich laut Interviewvertrag292 bereit, die erhobenen Daten für diese 
Forschungsarbeit freizugeben.  
Im Anschluss an die Datenerhebung293 im Rahmen der Hauptuntersuchung kann die 
empirisch-theologische Datenauswertung erfolgen, welche in Entsprechung des 
Gesamtzusammenhanges des Forschungszyklus nach Faix und im Hinblick auf die 
Beantwortung der Forschungsfrage vollzogen wird (vgl. 2007:160).   
4.6 Die Datenanalyse 
4.6.1 Die Kategorienbildung beim offenen Kodieren 
Bei den offenen Kodiervorgängen wurden, wie bereits bei der explorativen Vorstudie, die 
gesamten Interviews Zeile für Zeile durchgesehen (Strauss 1998:57-68) und die drei 
Schlussmodi eingesetzt (vgl. Faix 2007:161-162),294 um die verschiedenen Kategorien zu 
                                                                                                                                                             
288 Aufgrund der Wahrung des Datenschutzes können keine weiteren Variablen aufgeführt werden.  
289 siehe 4.1.3 und 4.1.4 
290 siehe Anhang unter B.1. 
291 vgl. 4.1.5 
292 Ein Muster befindet sich im Anhang unter B.2. 
293 Die Transkription der Interviews der Hauptstudie sind dem Anhang unter B.7. zu entnehmen. 
294 vgl. 4.1.3 
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generieren. Nachstehend ein tabellarischer Überblick über die drei Schlussmodi nach Heil & 
Ziebertz (2003:296): 
 
Schlussmodus  deduktiv induktiv abduktiv 
 
Definition 
Ableiten eines besonderen 
Phänomens aus einer 
allgemeinen Regel  
Zuordnen eines besonderen 
Phänomens unter eine 
allgemeine Regel 
Erklären eines besonderen 
Phänomens durch Neukom-
bination einer allgemeinen 
Regel 
Ausgang Christliche Tradition Heutige bekannte Erfahrung Veränderte Tradition in 
heutiger Erfahrung 
Ziel Konsequenzen der christ-
lichen Tradition für 
Erfahrung 
Übereinstimmung der 
heutigen Erfahrung mit der 
christlichen Tradition  
Hypothetische Deutung der 
veränderten Situation 
Kriterium  Folgerichtigkeit Wahrscheinlichkeit  Plausibilität  
Abbildung 7: Tabellarischer Überblick über die drei Schlussmodi nach Heil & Ziebertz 
Deduktives Schließen: 
Einige Kern- und Unterkategorien konnten aufgrund deduktiven Schließens anhand der 
Teilfragen der Forschungsfrage und in Orientierung an das literaturwissenschaftliche zweite 
bzw. dritte Kapitel dieser Arbeit abgeleitet werden (vgl. :67). Hierzu zählen etwa die 
Kernkategorien „Herausforderungen“ und „Transformationen im Umfeld der WG“ oder die den 
Kernkategorien „Grundhaltungen der WG-Bewohner“ und „Aktivitäten der WG“ zugehörenden 
Unterkategorien „mystische Haltung bzw. Dimension“, „diakonische Haltung bzw. Dimension“ 
und „koinonitische Haltung bzw. Dimension“.  
Praxisbeispiel: 
1. Kategorie: Aus der den Teilfragen der Forschungsfrage entspringt eine Kategorie, z.B. 
Herausforderungen. 
2. Vorgang: Die Kategorie wird „Herausforderungen“ genannt und somit festgelegt. 
3. Kodes: Es erfolgt die Kodierung einzelner Textstellen, die der Kategorie zugeordnet 
werden, etwa: „Und das wirkt für mich also auf mich krass und auch teilweise traurig 
machend und so. Also das ist für mich auch herausfordernd, wie die halt teilweise 
miteinander umgehen und also entweder so oberflächlich oder brutal oder so. Und da bin 
ich sehr, also echt sehr sensibel. Und, mhm, ja, das tut mir auch sehr, sehr leid und ich 
kann`s schwer nachvollziehen. Und, und ich frag` mich dann immer, wo das dann 





Eine Vielzahl von Kodes entstanden aufgrund der Wahrnehmung subjektiver 
Erfahrungssituationen, die vom Forscher mehrfach beobachtet und zu Kern-, Unter- und 
Subkategorien zusammengefasst wurden. Dies entspricht dem Wesen induktiven Schließens 
(:69). Auf diese Weise entstanden z.B. die Kernkategorien „Grundhaltungen der WG-
Bewohner“, „Aktivitäten der WG“, „Motivationsfaktoren“ oder „Reaktionen auf die WG“.  
Praxisbeispiel: 
1. Kodes: Die Interviews werden durchgelesen und inhaltlich kodiert, beispielsweise 
folgende Textstelle: „Und das ist ja das, was wir hier alle machen. Also wir reden ja 
nicht nur. Das ist, glaub` ich, das was B5 meinte. Wir reden nicht nur, wir tun ja auch 
`was mit praktischer Hilfe. Wir packen da an, wo`s, wo`s gebraucht wird. Wir sehen die 
Not des einzelnen. Und wir versuchen da mit `rein zu kommen, aber wir beten auch. Und 
wir glauben einfach an Gott, und wir leben das. Und ich glaube, dieses Gesamte macht 
das so für die Menschen ehrlich. Ja, weil die einfach sehen, ja, da tut sich was. Und es ist 
irgendwie, das passt zusammen, das, was wir reden. Ich mein, wir scheitern auch oft. Es 
ist ja nicht alles perfekt oder so“ (11.06.14:Absatz 251). 
2. Vorgang: Es werden inhaltlich gleiche Kodes zugeordnet, etwa: „… ihr Leben wollen 
wir irgendwie von Gott durchdringen lassen in jeglicher Hinsicht, in jeglicher, als 
geistlich gesehen aber auch natürlich durch praktische Hilfestellungen, also durch alles“ 
(11.06.14:Absatz 230). 
3. Kategorie: Diese Kodes werden kategorisiert und innerhalb der Subkategorie 
„diakonische Haltung/ caritativ“ zusammengefasst. Ggf. werden ihr weitere inhaltlich 
ähnliche Kodes hinzugefügt.  
Abduktives Schließen 
Beim abduktiven Schließen werden Textpassagen berücksichtigt, die nicht vergleichbar mit 
anderen und somit anderen Kategorien nicht zuzuordnen sind. Daraus werden Hypothesen oder 
„überraschende Tatsachen“ gebildet, die dann mehrfach überprüft werden, bis daraus Kategorien 
gebildet werden (:71-73).  
Praxisbeispiel: 
1. Kode: Ein Textsegment mit inhaltlicher Relevanz wird entdeckt und kodiert. Es existiert 
weder eine passende Kategorie, noch können ähnliche Kodes ausgemacht werden, z.B.: 
„Und dann kam`s meine Krankheitsphase, und da hab` ich mich ja aus allem `raus 
genommen oder musste ich mich `rausnehmen. Deswegen, also ja hab` ich immer mehr 
das Gefühl, dass ich halt irgendwie nichts mache. Das ist halt irgendwie so dieses Ding, 
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mhm, dass man dann da, also das ist gerade mein, mein größtes Ding oder Holperstein 
oder wie auch immer“ (11.06.22:Absatz 29). 
2. Vorgang: Mit Hilfe von aufgestellten und zu überprüfenden Hypothesen und/ oder 
Fragen wird das abduktive Schließen eingeleitet. Im konkreten Fall stellte sich die Frage: 
Stellen persönliche Lebenskrisen eine Herausforderung für einen missionalen Lebensstil 
dar?  
3. Kategorie: Nach Überprüfung dieser Frage bzw. Hypothese wurde eine neue Kategorie 
geschaffen: „Herauforderungen/ im Hinblick auf die eigene Person/ Privatleben/ 
persönliche Lebenskrisen“. 
Bei der Kategoriebildung erweist sich das Setzen von Memos295 als hilfreich, das durch 
eine Funktion des in der Datenanalyse verwendeten Computerprogramms MAXQDA 10296 
ermöglicht wird.  
4.6.2 Ergebnisse des ersten offenen Kodierens 
Aus den zwei Interviews wurden mit Hilfe des unter 4.5.1 erläuterten Verfahrens verschiedene 
Kategorien herausgearbeitet, die sich an den Resultaten der explorativen Vorstudie orientierten. 
Es entstanden 8 Kernkategorien297:  
1. Kontext der WG 
2. Grundhaltungen der WG-Bewohner 
3. Aktivitäten der WG 
4. Herausforderungen 
5. Motivationsfaktoren 
6. Reaktionen auf die WG 
7. Transformationen im Umfeld der WG 
8. Ursachen für die Transformation 
Insgesamt wurden 1033 Kodes gesetzt und in 41 Unterkategorien und 67 Subkategorien 
eingeordnet. Letztere wurden wegen der hohen Anzahl an Kodes oder aufgrund stark 
differierender Richtungen in weitere Ebenen gegliedert (Dimensionalisierung).298 Somit entstand 
ein Codebaum oder Codesystem.299  Innerhalb der Kategorien habe ich unterschiedlich viele 
                                                 
295 siehe die Kurzdefinition in 4.1.3 bzw. Strauss (1998:151-174)  
296 vgl. 4.1.3 
297 Um die technische Auswertung der Gruppendiskussionen zu erleichtern, erstellte ich zwei weitere 
Kernkategorien, die hier nicht aufgeführt werden (vgl. 4.3.3.1).  
298 vgl. 4.3.3.1 
299 siehe Anhang unter B.8.  
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Kodes zugeteilt, zwischen eins und 22 Stück. Jeder Code enthält eine konkrete Standortangabe, 
so dass er inhaltlich erkennbar und nachvollziehbar ist.  
4.6.3 Ergebnisse des zweiten offenen Kodierens 
Im zweiten Durchgang des offenen Kodierens wurden die Gruppendiskussionen noch einmal 
gründlich gelesen. Die verschiedenen Kernkategorien, Unterkategorien etc. wurden 
theoriegesteuert entsprechend der Forschungsfrage und deren Teilfragen überprüft, verändert 
und sortiert, indem die Kodes durchgeschaut, ggf. neu geordnet oder in andere Kategorien 
verschoben wurden (vgl. Faix 2007:169). Ich orientierte mich zudem in vergleichender Weise an 
den Ergebnissen der explorativen Vorstudie, die mit dieser Hauptuntersuchung überprüft werden 
soll.  
Die vorläufigen Kernkategorien wurden aufgrund des Verfahrens des induktiven 
Schließens erweitert. Es bildete sich die Kernkategorie „Veränderungen des WG-Lebens“ 
heraus. Die anderen Kernkategorien erfuhren im zweiten Kodiervorgang eine Bestätigung, so 
dass sich folgendes Ergebnis einstellte.  
Die neun Kernkategorien:  
1. biografische Angaben zu Personen im Kontext der WG 
2. Grundhaltungen der WG-Bewohner 
3. Aktivitäten der WG 
4. Herausforderungen 
5. Motivationsfaktoren 
6. Reaktionen auf die WG 
7. Transformationen im Umfeld der WG 
8. Ursachen für die Transformation 
Es wurden insgesamt 1249 Kodes gesetzt, was in der Liste der Codings300 400 DIN A4-Seiten 
entspricht. Den im ersten offenen Kodierschritt erstellten 41 Unterkategorien wurden sechs 
weitere hinzugefügt, denen 71 Subkategorien zugeordnet wurden. Diesen wurden weitere 
Eigenschaften zugeordnet, die aus einer Überarbeitung, Überprüfung, Ergänzung und Sortierung 
der Ergebnisse des ersten Kodiervorganges resultieren.301  
                                                 
300 Die gesamte Liste der Codings des zweiten offenen Kodiervorganges findet sich im Anhang unter B.9. 
301 Der Codebaum findet sich im Anhang unter B.8. 
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4.6.4 Dimensionalisierung nach Gewichten 
Im ersten und zweiten Kodiervorgang wurden die Subkategorien zum Teil in weitere Ebenen 
gegliedert, um eine weitere Differenzierung vorzunehmen. Diese inhaltlich benannte 
Dimensionalisierung erfolgte vor allem dann, wenn es sich um eine Klassifizierung oder um 
viele Codes handelte. Als Beispiel sei die Kernkategorie „Transformationen im Umfeld der WG“ 
mit ihrer Unterkategorie „von Individuen“ und der Subkategorie „Sozialverhalten“ genannt, der 
folgende inhaltlich benannte Dimensionen zugeordnet wurden: Freundlichkeit, Empathie, 
persönliche Offenheit, Ehrlichkeit, ruhiges Verhalten, respektvolles Verhalten und 
verantwortliches Verhalten. Bei anderen Kategorien wurde eine Gewichtung der Kodes302 
vorgenommen (vgl. Faix 2007:172), sofern diese bestimmte Ähnlichkeiten aufweisen und in eine 
gleichartige inhaltliche Richtung gehen. 
Die Analyse-Software MAXQDA 10 verfügt über eine hilfreiche 
Dimensionalisierungsfunktion, die eine Verteilung von „Gewichten“ ermöglicht. Jeder Kode 
kann eine Gewichtung zwischen 1 und 100 bekommen, welche die Dimensionalisierung 
innerhalb der jeweiligen Subkategorie anzeigt. Eine solche Dimensionalisierung über Gewichte 
soll beispielhaft anhand der Kategorie biografische Angaben zu Personen im Kontext der WG/ 
Lebensstil/Sozialverhalten/destruktiv bzgl. der Vergemeinschaftung/Reden veranschaulicht 
werden. Das Gewicht 30 steht für Lüge, 60 für Beleidigungen und 100 für Streit. Exemplarisch 
wird die zu dieser Kategorie gehörende Liste der Codings abgedruckt:  
Dokument Code Anfang Ende Gewicht Segment Erstellt am 
11.06.14 biografische Angaben zu Personen im 
Kontext der 
WG\Lebensstil\Sozialverhalten\destruktiv 
bzgl. der Vergemeinschaftung\Reden 
249 249 30 So ganz krass, 
wo eigentlich 
schon klar war, 
das kann alles 
gar nicht 




11.06.22 biografische Angaben zu Personen im 
Kontext der 
WG\Lebensstil\Sozialverhalten\destruktiv 
bzgl. der Vergemeinschaftung\Reden 
22 22 60  Also die machen 
auch schon noch 
ihre perversen 
Sprüche, aber 





                                                 
302 Siehe Kurzdefinition in 4.1.3. Die Gewichtungen des zweiten offenen Kodiervorganges können der Liste der 
Codings entommen werden (siehe Anhang unter 6.14). Alle Dimensionalisierungen nach Gewichten werden im 
Anhang unter B.4. offen gelegt.  
 122 
11.06.22 biografische Angaben zu Personen im 
Kontext der 
WG\Lebensstil\Sozialverhalten\destruktiv 
bzgl. der Vergemeinschaftung\Reden 
47 49 100 Also die Mädels 
zicken sich jetzt 
gegenseitig halt 
mega an. Und 
ständig hat jetzt 
jemand anderes 
mit `ner anderen 
Streit. Und dann 
versuchen sie 
sich halt, mhm, 
auszutrumpfen, 
oder wie sagt 










11.06.22 biografische Angaben zu Personen im 
Kontext der 
WG\Lebensstil\Sozialverhalten\destruktiv 
bzgl. der Vergemeinschaftung\Reden 
150 150 60 Mhm, und dann 





das war, das hat 
man nur gehört, 




Abbildung 8: Tabelle als Beispiel einer Liste der Codings 
4.6.5 Die lexikanische Analyse 
Mittels lexikanischer Analyse, die aus der Theologie bekannt ist, kann ein Überblick über die 
Schlüsselbegriffe der Interviews (Faix 2007:188). Das Computerprogramm MAXQDA 10 
unterstützt eine entsprechende Analysefunktion. Konkordante Begriffe können herausgesucht 
werden, um einen Übersicht über die Häufigkeit von Begriffen zu gewinnen. Zudem können die 
einzelnen Wörter und deren Sinnabschnitte nachgelesen werden. Auf dieser Basis soll überprüft 
werden, ob wesentliche Inhalte durch die Generierung der Kern-, Unter- sowie Subkategorien 
und die dazugehörenden Dimensionen erfasst wurden.  









Schlüsselbegriffe mystischer Bereich 





































Abbildung 9: Tabelle zu Schlüsselbegriffen des mystischen Bereichs 
 
Schlüsselbegriffe koinonitischer Bereich 






















Abbildung 10: Tabelle zu Schlüsselbegriffen des koinonitischen Bereichs 
 
Schlüsselbegriffe diakonischer Bereich 










Abbildung 11: Tabelle zu Schlüsselbegriffen des diakonischen Bereichs 
 
Schlüsselbegriffe Kontextualisierung 





















Abbildung 13: Tabelle zu Schlüsselbegriffen der Herausforderungen 
 
Schlüsselbegriffe Transformation 
















Abbildung 14: Tabelle zu Schlüsselbegriffen der Transformation 
 
Weitere Schlüsselbegriffe 













Abbildung 15: Tabelle zu weiteren Schlüsselbegriffen 
4.6.6 Der Code-Matrix-Browser 
Mittels des Code-Matrix-Browsers, welcher als Visualisierungs-Tool der Analyse-Software 
MAXQDA 10 zur Verfügung steht, kann eine Übersicht über Knotenpunkte bezüglich der 
Interviews und dem Vorkommen von Kodes innerhalb der verschiedene Kategorien angezeigt 
werden.303 Nachstehend sind die Ergebnisse des Code-Matrix-Browsers gegliedert nach 
Kernkategorien schriftlich zusammengefasst:  
Kernkategorie biografische Angaben zu Personen im Kontext der WG 
Den Unterkategorien „biografiebedingte Problematiken“, „Sehnsucht nach Gemeinschaft“, 
„Lebensstil“ und „muslimische Religion“ konnten aus beiden Interviews Kodes zugeordnet 
werden. In der Unterkategorie „Verschlossenheit im Hinblick auf die Vergemeinschaftung“ 
befinden sich lediglich Kodes der zuerst durchgeführten Gruppendiskussion. 
 
                                                 
303 Die mit dem Computerprogramm MAXQDA 10 erstellten Ergebnisse können in graphischer Form dem Anhang 
unter B.5. entnommen werden.  
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Kernkategorie Grundhaltungen der WG-Bewohner 
Den Unterkategorien „Liebe zu den Menschen“, „ganzheitliche Haltung“, „mystische Haltung“, 
„diakonische Haltung“, „koinonitische Haltung“ und „Haltung bzgl. Kontextualisierung“ 
konnten Kodes aus jeweils beiden Interviews zugeordnet werden. In den Subkategorien 
„allgemein“, „caritativ“, „seelsorgerlich“ und „politisch“ der Unterkategorie „diakonische 
Haltung“ sowie in den Subkategorien „im Hinblick auf Menschen im Stadtteil“ und „im Hinblick 
auf WGs und Christen vor Ort“ der Unterkategorie „koinonitische Haltung“ sind ebenso Kodes 
aus beiden Interviews enthalten.  
Kernkategorie Aktivitäten der WG 
Den Unterkategorien „mystische Dimension“, „koinonitische Dimension“ und „diakonische 
Dimension“ sowie den mit letztgenannter Unterkategorie verbundenen Subkategorien „Caritas“, 
„Seelsorge“ und „Politik“ konnten aus beiden Interviews Kodes zugeordnet werden. In der 
Unterkategorie „implizites Vorleben eines missionalen Lebensstils“ sind ausschließlich Kodes 
aus dem zuerst geführten Interview enthalten. 
Kernkategorie Herausforderungen 
Den 3 Unterkategorien „im Hinblick auf die eigene Person“, „im Hinblick auf das 
gemeinschaftliche Miteinander der WG“ und „im Hinblick auf eine Transformation von 
Personen des Kontextes“ wurden jeweils Kodes aus beiden Interviews zugeordnet.  
Den Subkategorien der zuletzt genannten Unterkategorie „koinonitisch“, „geistlich“, 
„pädagogisch“ und „bzgl. Kontextualisierung“ wurden Kodes aus beiden Gruppendiskussionen 
zugewiesen.  
Den beiden Subkategorien der Unterkategorie „im Hinblick auf die eigene Person“ 
wurden ebenfalls Kodes aus beiden Interviews zugeordnet. Textpassagen der Subkategorie „in 
Bezug auf Anwohner“ wurden in die Dimension „Betroffenheit aufgrund biografischer 
Problematiken der Anwohner“ und „aufgrund des differierenden Lebensstils“ gegliedert, die aus 
beiden Interviews Kodes enthalten. Gleichermaßen wurden die Subkategorie „Privatleben“ 
dimensionalisiert. Die Dimensionen „Verpflichtungen“ und „Zwiespalt: Leben für andere vs. 
pers. Bedürfnisse/ Pflichten“ enthalten Kodes beider Gruppendiskussionen.  
In der Unterkategorie „im Hinblick auf das gemeinschaftliche Miteinander der WG“ und 
einer der drei Subkategorien, „unterschiedliche Auffassungen bzgl. der Form“, sind Kodes 
beider Interviews enthalten.  
Kernkategorie Motivationsfaktoren 
Dieser Kernkategorie wurden überwiegend aus zuerst geführtem Interview Kodes zugeordnet. 
Keiner Unterkategorie konnten Kodes aus beiden Gruppendiskussionen zugeordnet werden.  
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Kernkategorie Reaktion auf die WG 
Den Unterkategorien „positiv“ und „negativ“ sowie den Subkategorien „allgemein“ und „wg. 
Glaube“ wurden Kodes aus beiden Interviews zugeordnet.  
Kernkategorie Transformationen im Umfeld der WG 
Die Unterkategorie „des Gemeinwesens“ beinhaltet Kodes beider Interviews. Dabei enthalten die 
Subkategorien „Vernetzungen“ und „Ausbau christliches Begegnungszentrum CenTral“ Kodes 
aus beiden Interviews.  
Die Unterkategorie „von Individuen“ beinhaltet Kodes beider Interviews. Die 
Subkategorie „bei WG-Bewohnern“ enthält Kodes des zuerst geführten Interviews. Die 
Subkategorie „bei Anwohnern des Stadtteils“ beinhaltet Kodes beider Gruppendiskussionen, 
ebenso die Dimensionen „unmöglich zu beurteilen“, „zum negativen“, „allgemein“, „Glaube“, 
„Persönlichkeit“, „Beziehungen“ und „Sozialverhalten“.   
Kernkategorie Ursachen für die Transformation 
Die der Unterkategorie „explizit“ zugehörenden Subkategorien „geistliches Handeln“ und 
„diakonisches Handeln“ beinhalten Kodes beider Interviews, ebenso wie den der Unterkategorie 
„implizit“ zugehörenden Subkategorien, „allgemeine Prägung seitens der WG“ und 
„koinonitische Haltung“ 
Kernkategorie Veränderungen des WG-Lebens 
Dieser Kernkategorie wurden vorwiegend Kodes des zuerst geführten Interviews zugeordnet.  
4.6.7 Der Code-Relations-Browser 
Der Code-Relations-Browser zeigt die Beziehungen zwischen den verschiedenen Kategorien an 
(Faix 2007:192).304 Die Funktion wird ebenfalls von der Analyse-Software MAXQDA 10 zur 
Verfügung gestellt. Im Koordinatensystem erscheinen, wie beim Code-Matrix-Browser, 
Knotenpunkte. Je größer ein Farbpunkt erscheint, desto mehr Korrelationen existieren zwischen 
beiden Kategorien. Diese graphische Darstellungsweise ermöglicht es, schnell zu erkennen, 
welche übergreifenden Zusammenhänge zwischen den Interviews und den darin enthaltenen 
einzelnen Kodes bestehen.  
Nachstehend werden die Ergebnisse des Code-Relations-Browsers in zusammengefasster 
Form dargestellt.305 Um einen guten Überblick zu gewinnen, geschieht dies zum überwiegenden 
Teil in tabellarischer Form unter Angabe der Korrelationen.  
 
                                                 
304 vgl. 4.3.3.1 
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Korrelationen des Code-Relations-Browsers im Hinblick auf die WG-Bewohner 
Die „Grundhaltungen der WG-Bewohner“ betreffende Korrelationen 
Probanden B1 B2 B3 B4 B5 B6 B7 B8 B9 B10 
Liebe zu den Menschen 2  4   2 2 4  4 
ganzheitliche Haltung  5 7  6 2 4  3  
mystische 
Haltung 









































koinonitische Haltung 2 6 6 7 8 4 14 6 10 12 
Haltung bzgl. 
Kontextualis. 
4 6 13 6 8 3 24 2 11 12 
Abbildung 16: Tabelle über die Grundhaltungen der WG-Bewohner betreffende Korrelationen 
Die Grundhaltungen mystisch, diakonisch, koinonitisch sowie hinsichtlich der 
Kontextualisierung sind mit Ausnahme von B5 bei allen WG-Bewohnern vorhanden. Sechs 
betonen explizit die ganzheitliche Haltung. Schwerpunkte liegen bei vier Probanden auf der 
diakonischen Haltung, bei dreien auf der koinonitischen Haltung und zwei heben die mystische 
Haltung hervor.  
Die „Aktivitäten der WG“ betreffende Korrelationen 
Probanden B1 B2 B3 B4 B5 B6 B7 B8 B9 B10 
mystische 
Dimension 













































koinonitische Dimension 24 17 41 22 16 23 17 4 10 12 
Abbildung 17: Tabelle über die Aktivitäten der WG-Bewohner betreffende Korrelationen 
Mystische, diakonische und koinonitische Aktivitäten werden von allen Probanden in 
unterschiedlicher Schwerpunktsetzung genannt. Sieben Personen nennen im Zusammenhang 
diakonischer Tätigkeiten alle drei damit verbundenen Aspekte: Caritas, Seelsorge und Politik.  
 
                                                                                                                                                             
305 Die Grafik des Computerprogrammes MAXQDA 10 kann aufgrund seiner Größe nicht im Anhang eingesehen 
werden. Die Ergebnisse des Code-Relations-Browsers können in tabellarischer Form beigefügter CD-Rom 
entnommen werden.  
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Die „Herausforderungen“ betreffende Korrelationen 
Probanden B1 B2 B3 B4 B5 B6 B7 B8 B9 B10 
im Hinblick auf die 
eigene Person 
- Betroffenheit aufgr. 
biogr. Probl. d. Anw. 























































im Hinblick auf das 
gemeinschaftl. 
Miteinander d. WG 
2 9 15 13 13 26 5 4 5 2 
im Hinblick auf eine 

































































Abbildung 18: Tabelle über die Herausforderungen betreffende Korrelationen 
Neun der zehn Probanden fühlen sich persönlich herausgefordert. Diesbezüglich wird von sieben 
Personen die eigene Betroffenheit aufgrund biographischer Probleme der Anwohner genannt. 
Sechs Bewohner der WG sehen sich aufgrund des differierenden Lebensstils der Anwohner 
herausgefordert, fünf im Hinblick auf das Privatleben.  
Das gemeinschaftliche Miteinander der Wohngemeinschaft empfinden alle Probanden als 
eine Herausforderung, insbesondere aufgrund der unterschiedlichen Auffassungen bezüglich 
Form und Gestaltung. Ebenso sehen sich alle Teilnehmer an den Interviews im Hinblick auf eine 
Transformation von Personen im Umfeld herausgefordert. Vor allem werden koinonitische, 
geistliche und pädagogische Aspekte angesprochen sowie die Bemühung um eine 
kontextualisierte Lebensweise.  
Korrelationen im Hinblick auf die „Motivationsfaktoren“ 
Motivationsfaktoren werden fast ausschließlich von der Gründergeneration der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft benannt. Der Schwerpunkt liegt hierbei auf der Transformation einzelner 
Bewohner. 
Korrelationen bezüglich der „Reaktionen auf die WG“ 
Über positive und negative Reaktionen auf die WG diskutieren B1, B3, B5, B7 und B9. Bis auf 
B3, der lediglich Positives erwähnt, nennen alle Probanden beide Reaktionsmuster.   
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Korrelationen die „Transformation des Kontextes“ betreffend 
Probanden B1 B2 B3 B4 B5 B6 B7 B8 B9 B10 
























































Abbildung 19: Tabelle über die Korrelationen die Transformation des Kontextes betreffend 
Eine Transformation des Gemeinwesens wird von 8 der 10 Probanden wahrgenommen. Obwohl 
es B2, B6; B7, B8, B9 und B10 für unmöglich halten, eine intersubjektive Einschätzung 
bezüglich einer Veränderungen von Personen des Kontextes aufgrund des missionalen 
Lebensstils zu geben, werden von allen WG-Bewohner Transformationen der Anwohner 
beobachtet. Eine Transformation des Sozialverhaltens wird von 10, die Veränderung der 
Persönlichkeit von 9 Probanden wahrgenommen. Acht WG-Bewohner empfinden, dass sich die 
Beziehungsgestaltung einiger Richtsberger Bürger zum Positiven gewandelt hat, sechs nehmen 
wahr, dass eine Bewegung in Richtung des christlichen Glaubens stattgefunden hat. Eine 
Transformation der eigenen Persönlichkeit bestätigen B7, B8, B9 und B10.  
Schwerpunkte die „Ursachen für die Transformation“ betreffend 
Als Ursachen für die Transformationen nennen alle Personen explizite Faktoren, sieben nennen 
implizite Faktoren. Von B3 und B5 werden das mystische Handeln und die mystische Haltung 
betont. Vier Teilnehmer der Gruppendiskussionen heben das Wirken Gottes hervor.  
Schwerpunkte die „Veränderungen des WG-Lebens“ betreffend 
Die Veränderungen des WG-Lebens werden schwerpunktmäßig von B1, B2, B4, B5 und B6 
thematisiert. Darüber hinaus finden diese bei B3 und B7 Erwähnung.   
Korrelationen des Code-Relations-Browsers im Hinblick auf die Anwohner 
Der Tabelle (s.u.) ist zu entnehmen, dass die WG-Bewohner bei einigen namentlich erwähnten 
Anwohnern des Stadtteils eine Veränderung des Glaubens, der Persönlichkeit, der Beziehungen 
und/ oder des Sozialverhaltens wahrnehmen. Eine Transformation wird bei den Individuen 
sowohl im Hinblick auf einen als auch auf mehrere der genannten Bereiche beobachtet. Auffällig 
ist, dass die Wahrnehmung einer Veränderung des Glaubens mit der Beobachtung der 
Transformation von mindestens einem anderen der angeführten Bereiche einhergeht (vgl. 
behinderte Frau, Jochen).  
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Abbildung 20: Tabelle über die Korrelationen des Code-Relations-Browsers im Hinblick auf die Anwohner 
Als Ursachen für die Veränderungen werden explizite und implizite Faktoren zum Ausdruck 
gebracht.  
Weitere Ergebnisse des Code-Relations-Browsers 
Weitere Resultate des Code-Relationsbrowsers existieren bezüglich der Herausforderungen und 
der Ursachen für Transformationen. Aus Platzgründen findet sich nachstehend eine 
Zusammenfassung der Ergebnisse.306  
Herausforderungen aufgrund des missionalen Lebensstils 
- bezüglich mystischer Aktivitäten:  
o Das Engagement im TeensClub fordert die WG-Bewohner heraus.  
- bezüglich diakonischer Haltungen und Aktivitäten 
o Die politische Haltung sowie caritative Tätigkeiten fordern die WG-Bewohner 
persönlich heraus.  
o Die diakonischen Aktivitäten gehen mit pädagogischen Herausforderungen einher 
und kollidieren mit beruflichen und schulischen Verpflichtungen.  
- aufgrund koinonitischer Haltungen und Aktivitäten 
o Die koinonitische Haltung führt bei den WG-Bewohnern zu Herausforderungen 
im Hinblick auf das Privatleben.  
o Koinonitische Aktivitäten fordern die WG-Bewohner pädagogisch heraus.  
                                                 
306 Die detaillierte Darstellung der Ergebnisse findet sich in Anhang unter B.6.  
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o Der Empfang von Besuchen und gemeinsame Freizeitbeschäftigungen mit den 
Anwohnern fordern die WG-Bewohner persönlich heraus.  
- aufgrund einer kontextualisierten Lebenshaltung 
o Das Leben im Kontext stellt für die WG-Bewohner eine Herausforderung 
bezüglich ihres Privatlebens dar.  
- weiteres 
o Das destruktive Sozialverhalten der Anwohner fordert die WG-Bewohner in ihrer 
koinonitischen Haltung heraus. 
Ursachen für eine Transformation 
- Mystische Aktivitäten der WG-Bewohner führen bei den Anwohnern des Stadtteils zur 
Praxis des Gebets und zu einer Veränderung von Beziehungen.  
- Das Gebet und das Engagement der WG-Bewohner im TeensClub führen zu einer 
Veränderung des Glaubens bei den Anwohnern.  
- Koinonitische Aktivitäten der WG-Bewohner führen zu einer persönlichen Offenheit 
seitens der Anwohner und zur Verbesserung von Beziehungen.  
4.6.8 Die Zusammenfassung der Ergebnisse der Hauptstudie 
Nachstehend werden die Ergebnisse der Hauptstudie zusammenfassend dargestellt.  
Grundhaltungen und Aktivitäten 
Bei den Mitgliedern der Wohn- und Lebensgemeinschaft sind mystische, diakonische, 
koinonitische sowie kontextualisierte Grundhaltungen feststellbar. Die mystische Haltung zeigt 
sich am Antrieb zur Proklamation des Evangeliums, am Gebet und dem besonderen Fokus auf 
einer personalen Gottesbeziehung. Die diakonische Haltung wird aufgrund des caritativen, 
seelsorgerlichen und politischen Gedankenguts deutlich. Die koinonitische Haltung wird im 
Hinblick auf die Anwohner des Stadtteils und hinsichtlich vor Ort lebender Christen sichtbar. 
Von einigen WG-Bewohnern werden die bisher genannten Aspekte der missionalen 
Lebensweise in den Interviews in gebündelter Form wiedergegeben, wie etwa von B2: 
Und das ist ja auch Gottes Reich. (…) Also wenn die Wunder passieren, wenn sie Liebe 
erfahren, was auch immer. Da ist ja `ne, diese Note Gottes in allen Dingen, die wir tun, 
das ist ja das, was er tut. Wir können ja machen, was wir wollen, aber egal ob wir ihnen 
etwas vorleben, ob wir ihnen etwas predigen, `was beten, dann wenn Gott da `was drauf 
setzt und `was d´raus macht, dann zeigt sich ja das Wunderwirken Gottes. Und wenn sie 
Vergebung erfahren z.B. oder auch an uns sehen, wir vergeben uns, dann kann das für die 
`ne krasse Erfahrung sein. (…) So, und das kann einerseits `ne Heilung sein, das kann 
andererseits, mhm, die Erfahrung sein, ich bin da angenommen. Und ich glaub`, wenn 
Gott das macht, wenn Gott das macht, egal in welchem Arbeitsbereich, dann haben sie `n 
Gotteserlebnis. Und ich glaub`, das ist das, was die Menschen hier wirklich verändert 
(11.06.14:Absatz 216-221).  
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Derartige Textsegmente werden in der Datenanalyse mit Hilfe des Begriffes „ganzheitlich“ 
expliziert. Die nach eigenen Angaben zu intensivierende, kontextuelle Haltung macht sich an 
Faktoren der Dialogbereitschaft, des konkreten Lebens vor Ort sowie der Bemühung um eine 
Wahrnehmung des Umfeldes und einer damit einhergehenden Kontextualisierung von Sprache 
und Angeboten fest. Alle spezifischen Grundhaltungen werden mit einer Ausnahme (B4 lässt 
den mystischen Bereich aus) von sämtlichen Probanden genannt. Darüber hinaus wird von 
einigen der übergreifende Aspekt der Liebe zu den Menschen angesprochen.  
Die mit dem missionalen Lebensstil verbundenen Aktivitäten der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft können – wie die Grundhaltungen – mit den Begriffen mystisch, diakonisch 
und koinonitisch beschrieben werden. Die mystischen Tätigkeiten umfassen das Gebet, die 
verbale Verkündigung und das Engagement in gemeindlichen Veranstaltungen wie dem 
liturgischen Morgenlob, dem Hauskreis, dem Konfi-Cafe, dem Teens- und GirlsClub sowie in 
Gottesdiensten. Die diakonischen Aktivitäten zeigen sich im caritativen Bereich (z.B. Erziehung 
und Bildung). Dies soll an einem Fall verdeutlich werden:  
Wir haben seit längerem bei uns oben in der WG Kontakt zu `ner jungen Frau, die 
behindert ist. Und die hat die B11 auf der Straße kennen gelernt im Bus irgendwie. Das 
hat sich so ergeben. Da ist `ne Beziehung entstanden. Und die ist ganz viel bei uns in der 
WG gewesen. Und die wird über so `ne Organisation, über `ne Sozialarbeiterin betreut 
hier. Die war in so `nem Betreuten Wohnen in `ner WG mit `ner anderen jungen Frau und 
musste da `raus. Und aufgrund der Beziehung zu uns ist sie, als die Wohnung frei wurde 
neben uns, ist die extra auch in Absprache mit der Betreuerin da in die Wohnung 
gezogen. Die wohnt jetzt da neben uns und versucht jetzt selbstständig leben zu lernen, 
mhm, wird von dieser Betreuerin, mhm (…), da zwar regelmäßig besucht und so, aber hat 
halt viel Kontakt zu uns. Und die Betreuerin hat aber die Nummer von Svenja. Also das 
ist einfach auch ganz schön. Das hat sich so entwickelt. Und die kocht dann oder hilft uns 
beim Kochen oder kocht für uns. Also sie lernt auch so ganz praktische Sachen auch 
(11.06.14:Absatz 86). 
 
Über die Caritas hinaus werden zwei weitere Aspekte von Diakonie im Leben der WG-
Bewohner deutlich: die Seelsorge und in die politische Mitwirkung (Kooperation mit der 
Kirchengemeinde sowie mit pädagogischen, sozialen und kommunalpolitischen Einrichtungen, 
die Vernetzungsarbeit der Anwohner und Christen vor Ort, Engagement bezüglich des Aufbaus 
und Angebotsausbaues des christlichen Begegnungszentrums „CenTral“). Hierbei erwähnen 
sieben Probanden jeden der diakonischen Zweige, die übrigen drei nehmen auf wenigstens zwei 
Bereiche Bezug. Die koinonitischen Tätigkeiten konkretisieren sich im Aufbau von Kontakten, 
im Führen von Gesprächen, im Empfangen und Tätigen von Besuchen, in gemeinsamen 
Freizeitbeschäftigungen mit Anwohnern und WG-Mitgliedern sowie in der Vernetzungsarbeit.  
Bei sämtlichen Probanden sind die drei genannten Tätigkeitsbereiche auszumachen. Die 
Schwerpunkte liegen jedoch unterschiedlich. Zwei Personen betonen mystische und diakonische 
Aktivitäten (B5, B7), zwei erwähnen vorwiegend mystische und koinonitische Tätigkeiten (B1, 
 133 
B6). Drei Personen stellen vor allem das diakonische und koinonitische Tun heraus, bei zwei 
Personen liegt der Fokus auf koinonitischen Aktivitäten.  
Grafische Zusammenfassung: 
 
Abbildung 21: Schaubild zu Grundhaltungen und Aktivitäten des missionalen Lebensstils 
Herausforderungen hinsichtlich des missionalen Lebensstils 
Die größten Herausforderungen bezüglich des missionalen Lebensstils der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft ergeben sich bei sieben Probanden im Hinblick auf die Transformation von 
Personen des Kontextes und bei einem Interviewten hinsichtlich des gemeinschaftlichen 
Miteinanders der WG. Bei zwei Personen liegen die größten Herausforderungen auf der 
persönlichen Ebene. Letztgenannter Bereich wird von insgesamt neun Probanden angesprochen, 
die beiden anderen Arten von Herausforderungen werden von allen Teilnehmern der 
Gruppendiskussionen genannt.  
Die Transformation von Individuen des Umfeldes wird aufgrund unterschiedlicher 
Faktoren als herausfordernd betrachtet. Von neun Probanden wird der pädagogische Bereich 
genannt, welcher konzeptionelle Unsicherheiten genauso beinhaltet wie offene Fragen, die die 
konkrete Praxis betreffen. Hierzu gehören etwa das Erkennen von Bedürfnissen, das Setzen von 
Grenzen und der professionelle Umgang mit der Beobachtung, dass sich trotz großen Einsatzes 
vielfach keine Veränderungen bei den Individuen vollziehen. Problematiken hinsichtlich einer 
kontextualisierten Lebensweise werden ebenfalls von neun Teilnehmern der Gruppendiskussion 
angesprochen. Genannt werden speziell das Verstehen der fremden Kultur, das Erkennen von 
Grenzen kontextextualisierter Praxis und die praktische Umsetzung von theoretisch 
vorhandenem Wissens. Hierzu ein Beispiel:  
Letztens hatte ich `ne witzige Begegnung. Da war ich bei meiner muslimischen Freundin 
zu Hause, und wir haben uns ganz lang nicht gesehen. Und dann kamen wir auf Tatoos zu 
reden und dann hab` ich ja gesagt: „Ja, ich hab` auch `n neues. Guck `mal her, mein Fuß.“ 
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Und dann hat sie gefragt: „Ja, was heißt das denn so?“ Und ich hab` dann gesagt: „Ja, es 
ist `n Bibelvers.“ Und dann waren die erst `mal völlig geschockt, weil bei denen, weil, 
weil der Koran das Allerheiligste ist, was es gibt. Und der Fuß ist das Allerschmutzigste, 
was es gibt. (…) Und die waren erst `mal entsetzt auf den ersten Augenblick und haben 
mich erst `mal nur ausgelacht: „Dumme Leute“. Aber da wo mir dann wieder bewusst 
geworden ist, das sind einfach so Mega-Abgründe zwischendurch. Oder was man einfach 
nicht kennt. Und ich hab` eigentlich immer gedacht: „Naja, ich versteh` die eigentlich 
ganz gut.“ Aber das ist trotzdem noch `mal einfach ganz viele Welten, die man einfach 
doch nicht versteht oder ganz begreift. Als man kann, natürlich kann sich das alles 
Verinnerlichen oder Erklären oder Anlesen, aber Verinnerlichen tut man sich`s eben doch 
nicht. Das mein` ich (11.06.14:Absatz 459-461). 
 
Über diese Problematik hinaus sehen es einige Probanden aufgrund der Existenz einer Vielzahl 
von Kulturen im Stadtteil Richtsberg als schwierig an, sich hinsichtlich ihres Engagements auf 
eine spezielle Gruppe von Menschen ähnlicher Kultur zu konzentrieren. Des Weiteren wird es 
als diffizil empfunden, dass sich seitens der Anwohner teilweise eine bloße Adaption der Kultur 
der WG-Mitglieder vollzieht, ohne dass eine Anerkennung damit einhergehender Normen und 
Werte erfolgt. Koinonitische Herausforderungen werden von sieben Interviewten erwähnt. Zum 
Teil fehlen natürliche Begegnungsräume mit den Bewohnern des Stadtteils, zum Teil gelingt der 
Beziehungsaufbau aufgrund von beruflichen und schulischen Verpflichtungen oder wegen 
natürlicher Kontaktscheu der WG-Bewohner nicht. Letztere haben wiederum mit innerer 
Verschlossenheit, Misstrauen und offener Ablehnung der Anwohner zu kämpfen. In geistlicher 
Hinsicht ergeben sich Herausforderungen infolge persönlicher Ängste bezüglich eines öffentlich 
gelebten missionalen Lebensstils, aufgrund von negativen Reaktionen seitens der Anwohner oder 
wegen methodischer Fragen hinsichtlich einer Hinwendung von Richtsberger Bürgern zu 
Christus. Dieser Themenkomplex wird von fünf Personen erörtert. 
Bezüglich des gemeinschaftlichen Miteinanders innerhalb der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft wurde über die Form und Gestaltung diskutiert. Es herrschen 
unterschiedliche Auffassungen vor. Während sich die einen eine verbindliche Gemeinschaft 
wünschen, reicht den anderen Probanden ein loser Zusammenhalt. Wieder andere betonen die 
geistliche Einheit der Wohn- und Lebensgemeinschaft, egal welche praktische Umsetzung diese 
erfährt. Darüber hinaus werden von einzelnen Personen das quantitative Wachstum der WG und 
die Disziplin hinsichtlich der WG-internen, gottesdienstlichen Treffen als Herausforderungen 
gesehen.  
Herausforderungen, die die eigene Person betreffen, ergeben sich in dreifacher Hinsicht. 
Sieben Probanden beschreiben ihre Betroffenheit aufgrund biographischer Probleme der 
Anwohner, etwa die vielfachen Nöte der Menschen oder Defizite in der Erziehung. Sechs 
Diskussionsteilnehmer empfinden den differierenden Lebensstil der Anwohner als 
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problematisch, in erster Linie das destruktive Sozialverhalten (Distanziertheit, übermäßiger 
Konsum von Alkohol, Streit, Gewalt, sexistisches Verhalten), wie es B9 beschreibt:  
Also ich bin ja in sehr behütetem, mhm, Familienumfeld aufgewachsen und so und auch 
so meine ganze Umgebung und so. Also ich kenn` da gar nicht, dass man sich da krass, 
dass man da auf der Straße `rumhängt und trinkt und bla und so. Und das wirkt für mich 
also auf mich krass und auch teilweise traurig machend und so. Also das ist für mich auch 
herausfordernd, wie die halt teilweise miteinander umgehen und also entweder so 
oberflächlich oder brutal oder so. Und da bin ich sehr, also echt sehr sensibel. Und, mhm, 
ja, das tut mir auch sehr, sehr leid und ich kann`s schwer nachvollziehen. Und, und ich 
frag` mich dann immer, wo das dann hinführt. So oder auch die paar Alkoholiker oder so, 
die man dann immer ständig sieht oder so. Ja, das find` ich schon sehr herausfordernd 
(11.06.22:Absatz 209). 
 
Solches Verhalten der Anwohner hat einen negativen Einfluss auf die koinonitische Haltung der 
WG-Mitglieder. Fünf der interviewten Personen sehen sich bezüglich ihres Privatlebens 
herausgefordert. Laut Ergebnis des Code-Relationsbrowsers steht diesem das kontextuelle 
Leben, die koinonitische Haltung und das mystische, diakonische sowie koinonitische Tun 
entgegen. Umgekehrt schränken die beruflichen und schulischen Verpflichtungen das missionale 
Leben vor Ort ein. Es besteht ein Zwiespalt zwischen dem Wunsch auf der einen Seite, für 
andere Menschen da zu sein, und den eigenen persönlichen Bedürfnissen auf der anderen Seite. 
Zum Teil haben die WG-Mitglieder „ihren Platz“ des Engagements noch nicht gefunden und 
fühlen sich innerlich unter Druck gesetzt, transformatorisch tätig zu werden.  
Grafische Zusammenfassung: 
 
Abbildung 22: Schaubild zu Herausforderungen des missionalen Lebensstils 
Veränderungsmerkmale im sozialen Umfeld der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Aus der Analyse der Gruppendiskussionen geht ferner hervor, dass sich sowohl eine 
Transformation des Gemeinwesens als auch eine Veränderung einzelner Individuen vollzogen 
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hat. Ersteres benennen acht Probanden, letzteres erfährt von allen Interviewteilnehmern eine 
Bestätigung.  
Im Hinblick auf das Gemeinwesen wird eine stärkere Vergemeinschaftung unter den 
Anwohner untereinander festgestellt. B4 merkt dazu an: 
Und auch hier im Haus hat sich, mhm, ist mir letztens noch `mal aufgefallen, dass einfach 
dieses, dass es total natürlich ist, dass man sich „hallo“ sagt zum Beispiel. Und auch dass 
die ander`n, die jetzt nicht irgendwie in unseren WGs wohnen, die sagen sich auch 
gegenseitig „hallo“. Und ich weiß dass vor, vor 2,5 Jahren, oder wann wir hier hoch 
gezogen sind, da war das noch nicht so gängig. Und das ist einfach `was, mhm, was sich 
jetzt, ja. Jetzt sind neulich Neue eingezogen, die sagen auch jedem „hallo“, ne, weil die 
das einfach, die kommen da `rein und das ist eher `was Offenes. (…) Finde ich, und das, 
mhm, ist echt `ne Sache, die hat sich geändert. Und ich finde, die wird auch immer 
besser. Also es ist immer so, dass du eigentlich im Fahrstuhl jedes Mal redest mit den 
Leuten und eigentlich noch in der Tür stehen bleibst (11.06.14:Absatz 62-64). 
 
Zudem hat eine fand eine Vernetzung der Christen statt, die insgesamt ihr Engagement für den 
Stadtteil verstärkt haben. Es entstand eine pädagogische Arbeit mit Mädchen, und es konnten die 
Aktivitäten im entstandenen christlichen Begegnungszentrum „CenTral“ ausgebaut werden.  
Sechs Probanden machen in den Interviews deutlich, über die transformierende Wirkung 
des missionalen Lebensstils für die Anwohner des Stadtteils Richtsberg nicht mutmaßen zu 
können. Gleichzeitig werden jedoch von allen Diskussionsteilnehmern individuelle 
Veränderungen im Hinblick auf ein oder mehrere der folgenden Bereiche registriert: Glaube, 
Persönlichkeit, Beziehungen und Sozialverhalten. Jeder dieser Bereiche fand von mindestens 
sechs Probanden Erwähnung. Bezüglich des Glaubens ist bei einzelnen Individuen ein erhöhtes 
Interesse, eine persönliche Annäherung, vermehrtes theologisches Wissen, die Entwicklung einer 
spirituellen Praxis und/oder eine Bekehrung auszumachen. Im Hinblick auf die Persönlichkeit 
einzelner Personen ist eine verbesserte Bildung, eine stärkeres Selbstbewusstsein und eine 
geringer vernachlässigte Erscheinung festzustellen. B9 reflektiert mit Blick auf ein Mädchen: 
Da ist, glaub` ich, auch `ne Veränderung zum Positiven. Also teilweise ist sie, also sie 
macht jetzt `was aus sich. Oft war`s vorher, dass sie total immer dreckig und mit Löchern 
und mit allem kam, und oft, ja, wusste man nicht, wie lang nicht geduscht und so. Mhm, 
und jetzt irgendwie hab` ich das Gefühl, dass ihr das geholfen hat, dass man ihr oft gesagt 
hat, dass sie `n schönes Mädchen ist und so `was. Klar, und jetzt, jetzt sieht sie so 
wunderschön aus und B7 und B9 sagen ihr das auch immer wieder und, mhm, das hilft 
ihr. Und ich glaub`, da ist wirklich `ne Veränderung, mhm, auch so zum Positiven und 
wo sie einfach auch vielleicht auch `n bisschen Selbstbewusstsein fassen kann 
(11.06.22:Absatz 51). 
 
Sowohl zu Bewohnern der WG als auch unter den Anwohnern entstanden oder manifestierten 
sich Beziehungen. Das Sozialverhalten veränderte sich bei einigen Anwohnern zum Positiven, 
was sich an freundlichen Gesten, persönlicher Offenheit bzw. Ehrlichkeit, an respektvollem und/ 
oder verantwortlichem Handeln zeigt.  
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Einige Anwohner des Stadtteils Richtsberg wurden für sich betrachtet. Bei ihnen können 
Veränderungen in mindestens zwei der genannten Bereiche beobachtet werden. Der 
Schwerpunkt liegt insgesamt auf der Transformation von Beziehungen und des Sozialverhaltens. 
In keinem Fall vollzieht sich eine Transformation des Glaubens allein. Diese geht einher mit der 
Veränderung von mindestens einem anderen Bereich. Hierfür ein Beispiel: 
Also wir haben ja von dieser Frau erzählt, die jetzt oben bei uns eingezogen ist, die so 
leicht behindert ist. Und bei der, find` ich, merkt man das auch. Also die, mhm, von 
Anfang an, wo die zu uns gekommen ist, wenn sie mit uns gegessen hat, wir beten vor`m 
Essen. Das ist irgendwie klar, das ist bei uns drin. Und wenn wir, mhm, mit ihr im 
Gespräch sind, das sie innerhalb von zehn Minuten von fünf Männern immer erzählt hat, 
egal wo sie in die Stadt gegangen ist. Immer wurde sie von irgendwelchen Männern 
angesprochen oder irgendwelche Typen haben sie bedroht, halt die hat immer so ganz 
komische und abgefahrene Geschichten, da wo man gemerkt hat halt, also sie versucht so 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. So ganz krass, wo eigentlich schon klar war, das 
kann alles gar nicht stimmen, was die erzählt hat. Und wir haben immer wieder auch von 
Jesus geredet und ihr halt deutlich gemacht, dass, mhm, also wir haben ihr jetzt nicht 
gesagt: „Jetzt hör` auf mit deinen Lügengeschichten.“ Wir haben einfach von Jesus 
erzählt eben. „Ja, dass Jesus dich liebt und eben anders anschaut als irgendwelche 
komischen Typen und so.“ Und es ist immer weniger geworden, immer weniger 
geworden. Also, mhm, dass da, wo sie das so an sich `ran gelassen hat, am Anfang dann 
immer „ja Gott, aber ich bin doch Moslem“ und so und will damit auch gar nichts zu tun 
haben. Aber irgendwie so, (jemand hustet) wir haben ihr das halt nicht aufgedrückt, 
sondern wir haben ihr das einfach vorgelebt und auch immer wieder gesagt, dass das das 
ist, was wir glauben. Und irgendwie merkt man, sie hat das immer mehr an sich `ran 
gelassen und auch verstanden. Und dadurch, also dass wo Jesus in seiner positiven Kraft 
immer größer wurde, wurde eben, wurden eben die anderen Geschichten mit der 
negativen Kraft immer weniger. Und jetzt schafft sie es `ne Stunde bei uns am Tisch zu 
sitzen und nicht einmal irgend `ne komische Geschichte zu erzählen. Und das ist schon 
wirklich, also das klingt jetzt irgendwie ganz banal oder so. Aber es ist wirklich `n 
Wunder, wenn man sie am Anfang erlebt hat. Die hat geklingelt. Du hast die Tür 
aufgemacht und: „Hallo, ich bin schon wieder bedroht worden.“ Also so, mhm, also 
wirklich ganz extrem, das kann man sich nicht vorstellen. Und dass sie`s jetzt, dass sie 
jetzt klingelt und: „Hallo! Ja, ich hab` Reis gekocht.“ Und das Erste, was sie sagt, dass ist 
wirklich, also da merkt man ganz krasse Veränderungen. Und das einfach nur, weil sie, 
man merkt, für sie ist es so ok. Wir reden jetzt von Jesus und das ist für sie wichtig. Und 
die wartet bis wir gebetet haben, weil das irgendwie für sie so. Ich glaub`, die hat es 
langsam verstanden, dass es da jemanden gibt, der sie liebt und irgendwie anders 
anguckt. Und das ist, mhm, also da merkt man auch so`ne Veränderung (11.06.14:Absatz 
249).  
 
Die Transformation der eigenen Person wird lediglich von WG-Bewohnern bemerkt, die nicht 
zur Gründergeneration zählen. Diese sprechen von Veränderungen im Hinblick auf die 







Abbildung 23: Schaubild zu Transformationen des sozialen Kontextes 
Ursachen für die Transformation des sozialen Kontextes 
Als Ursachen für Transformationen von Individuen nennen alle Probanden explizite Faktoren 
ihres Handelns. Implizite Seinsfaktoren werden von sieben WG-Bewohnern genannt. Von zwei 
Interviewteilnehmern werden das mystische Tun (Gebet, Verkündigung, gemeindliches 
Handeln) und die mystische Haltung (entsprechendes Leben, Gebet) betont, welche sich laut 
Analyse mittels Code-Relations-Browser vor allem auf den Glauben der Anwohner auswirken. 
Die Datenuntersuchung auf Basis des erwähnten Instrumentes macht zudem auf die Verbindung 
von koinonitischen Aktivitäten der WG-Bewohner und einer veränderten Beziehungsgestaltung 
der Anwohner sowie die Entwicklung zur persönlichen Offenheit aufmerksam. Des Weiteren 
wurden diakonisches Handeln, sowie eine diakonische und koinonitische Haltung als Ursachen 
für eine allgemeine Transformation von Individuen genannt. Von vier Teilnehmern der 
Gruppendiskussionen wird die Bedeutung des Wirkens Gottes hervorgehoben.  
Grafische Zusammenfassung: 
 
Abbildung 24: Schaubild zu Ursachen für die Transformation 
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Weitere Beobachtungen 
Neben der Analyse der Daten hinsichtlich des missionalen Lebensstils und der damit 
verbundenen Herausforderungen sowie den einhergehenden Transformationen, wurden in den 
Interviews weitere Aspekte diskutiert. Diese werden im Folgenden kurz skizziert.  
Motivationsfaktoren hinsichtlich des missionalen Lebensstils werden fast ausschließlich 
von der Gründergeneration der Wohn- und Lebensgemeinschaft benannt. Erwähnt werden die 
Eigenmotivation, positives Feedback aus dem Umfeld und schwerpunktmäßig die beobachteten 
Transformation einzelner Bewohner etwa im Hinblick auf die Beziehungsgestaltung und das 
Sozialverhalten. 
Über positive und negative Reaktionen auf die WG diskutieren fünf Probanden. Vier 
davon nennen jeweils beide Gegenwirkungen, einer spricht lediglich positive Reaktionen an.    
Veränderungen des WG-Lebens werden vor allem von fünf WG-Mitgliedern, die der 
Gründergeneration entstammen, thematisiert. Innerhalb der anderen Diskussionsgruppe wird 
dieser Inhalt lediglich von einer Person angerissen.   





Abbildung 25: Schaubild zur Zusammenfassung der Hauptstudie 
Aufgrund des mehrmaligen offenen Kodierens wurden die Kodes bereits theoriegebunden 
systematisiert und durch einen Vergleich der Kernkategorien im Hinblick auf die einzelnen 
Probanden sowie mittels Code-Relations-Browser in Verbindung gebracht. Da das Kodier-
Paradigma des axialen Kodierens nach Strauss und Corbin (vgl. z.B. Faix 2007:193-194; 
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Kuckartz 2007:75-76; Böhm 2005:478-479) im Hinblick auf die erhobenen Daten und die 
Forschungsfrage nicht angemessen erscheint und zudem eine tiefere Erforschung der inhaltlichen 
Beziehungen der Kodes zueinander nicht im Fokus dieser explorativen Einzelfallstudie steht,307 
beschränke ich mich im Datenanalyseverfahren auf die bisherigen offenen Kodiervorgänge, die 
lexikanische Analyse, den Einsatz des Code-Relations- und Code-Matrix-Browsers. Somit 
erfolgt, wie bereits in der Vorstudie, eine Adaption des Analyseverfahrens an diese Studie.308 
Nach Abschluss der bisherigen Datenanalyse sind keine neuen und theoretisch relevanten 
Ergebnisse mehr zu erwarten.309 Ebenso sind keine auffälligen Lücken bezüglich der 
Beantwortung der Forschungsfrage erkennbar.  
4.6.9 Die theoretische Sättigung der Daten 
Im Prozess der Datenanalyse stellt sich nach einiger Zeit die Frage, zu welchem Zeitpunkt die 
Datenerhebung und –analyse beendet ist (vgl. Faix 2007:261). Wann sind genügend Kategorien 
vorhanden und mit ausreichenden Eigenschaften und Dimensionen gefüllt? Vom Erreichen der 
theoretischen Sättigung wird in der Grounded Theory gesprochen, wenn innerhalb der 
Kategorien keine neuen Aspekte mehr erarbeitet oder erwartet werden (Strauss & Corbin 
1996:159; Kelle & Kluge 1999:46; Faix 2007:261).   
Da in diesem Forschungsdesign bereits im Panel der explorativen Vorstudie alle 
wesentlichen Aspekte im Hinblick auf die Forschungsabsicht dieser Untersuchung erhoben und 
analysiert sein sollten, war bereits zu diesem Zeitpunkt eine hohe Sättigung der Daten 
beabsichtigt. Mit der Hauptuntersuchung sollten die vorgängigen Resultate auf ihre Validität 
überprüft werden.310 Bezüglich der Beantwortung der Forschungsfrage dieser Untersuchung sind 
keine auffälligen Lücken mehr erkennbar. Die Resultate der Vorstudie wurden im Allgemeinen 
durch die Ergebnisse der Hauptuntersuchung bestätigt, wie im nachstehenden Forschungsbericht 
detailliert gezeigt wird.311 Dem Prinzip der Fallkontrastierung wurde im Rahmen der 
Möglichkeiten dieser Einzelfallstudie nachgekommen.312 Es führte lediglich zu sehr geringen 
Veränderungen der Kernkategorien. Weitere wesentliche Abweichungen sind kaum 
anzunehmen. Würden Wohn- und Lebensgemeinschaften an anderen Orten Deutschlands 
untersucht, sind kleinere Abwandlungen zu vermuten. Hinsichtlich des Rahmens dieser MTh-
Dissertation und wegen des Fokusses auf die Veränderungsmerkmale des spezifischen Stadtteils 
Richtsberg muss darauf allerdings verzichtet werden.  
                                                 
307 vgl. 1.1.1, 4.3.1 und 4.5.2 
308 siehe 4.3.3.1 
309 siehe 4.6.9 
310 vgl. 4.3.2 und 4.3.3.3 
311 siehe 4.7.1 
312 vgl. 4.1.4 und 4.5.2 
 142 
Aus benannten Gründen wird die Datenanalyse hier abgeschlossen313 und zur 
gemeinsamen Evaluation der Ergebnisse von Vor- und Hauptstudie sowie deren Interpretation 
im Hinblick auf die Beantwortung der Forschungsfrage übergegangen.  
4.7 Der Forschungsbericht 
In diesem Forschungsschritt werden die bisherigen Resultate im Hinblick auf die 
Forschungsfrage bewertet und analysiert, bevor im nachstehenden Kapitel eine praktisch-
theologische Auswertung erfolgt und Konsequenzen für die Praktische Theologie, insbesondere 
für Wohn- und Lebensgemeinschaften, die einen missionalen Lebensstil pflegen, abgeleitet 
werden.  
4.7.1 Die Überprüfung der Ergebnisse der Vorstudie anhand der Resultate der 
Hauptuntersuchung 
Das Ziel der Hauptuntersuchung besteht darin, die qualitativen Deutungsmuster der Vorstudie 
bezüglich des missionalen Lebensstils auf ihre Validität hin zu überprüfen.314 Im Folgenden soll 
dies nachvollzogen werden.  
Grundhaltungen und einhergehende Aktivitäten des missionalen Lebensstils der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft 
In der Vorstudie wird eine mystische, diakonische, koinonitische und kontextuelle Grundhaltung 
für jedes Mitglied der Wohn- und Lebensgemeinschaft identifiziert, die durch die 
Hauptuntersuchung Bestätigung erfährt. Lediglich eine Person erwähnt dort nicht explizit die 
mystische Dimension ihrer persönlichen Haltung, welche jedoch implizit in entsprechenden 
praktischen Aktivitäten zum Ausdruck kommt. Die holistische Ausprägung des missionalen 
Lebensstils wird in der Hauptstudie unterstrichen, indem sechs der zehn Probanden ausdrücklich 
ihre ganzheitlich ausgerichtete Grundhaltung hervorheben. Darüber hinaus wird der 
übergreifende Aspekt der Liebe zu den Menschen von einigen Diskussionsteilnehmern in der 
Vor- und Hauptstudie betont.  
Die mystische, diakonische und koinonitische Dimension des missionalen Lebensstils 
manifestiert sich in der Vorstudie bei jedem einzelnen WG-Mitglied durch damit 
korrespondierende Aktivitäten. Entsprechendes gilt für die Hauptstudie. Die mystischen 
Aktivitäten umfassen in Vor- und Hauptstudie konkret das Gebet, gemeindliche Veranstaltungen 
und eine verbale Verkündigung. Die diakonischen Tätigkeiten beinhalten die Bereiche Caritas 
(z.B. Erziehung und Bildung), Seelsorge und Politik (z.B. diverse Kooperationen mit 
                                                 
313 Eine detaillierte Evaluation der Gütekriterien dieser Forschungsarbeit erfolgt unter 4.7.3.2.  
314 vgl. 4.3.2 und 4.3.3.3 
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Einrichtungen des Stadtteils, Vernetzungsarbeit zwischen Nachbarn und Christen vor Ort, 
Aufbau bzw. Engagement innerhalb eines christlichen Begegnungszentrums). Die koinonitischen 
Aktivitäten äußern sich im Aufbau von Kontakten mit Menschen vor Ort, im Führen von 
Gesprächen mit Anwohnern, im Empfangen und Tätigen von Besuchen, in gemeinsamen 
Freizeitbeschäftigungen sowie in der Vernetzung mit Nachbarn und Christen des Stadtteils. B3 
erläutert hinsichtlich des letztgenannten Aspektes:  
Wir haben schon im CenTral so`n Spieleabend gemacht oder so. Das ist schön, weil dann 
einfach auch ganz andere Leute dazu kommen, mit denen man manchmal sonst gar nicht 
so rechnet, mhm, die, die vielleicht gar nicht hier hochgezogen sind, weil sie irgendwie 
`was, mhm, wollten für die Menschen hier, aber die sind dann über andere Umwege oder 
einer kennt den, der den kennt, und der kennt wiederum den, mit da `rein gerutscht und 
sind dann auf einmal so bewegt und erscheinen, mhm, dann irgendwie auch zu anderen 
Aktionen irgendwie über CenTral oder CT, gehen dann da zum Kaffeetrinken. Und wenn 
sie dann da nur zum Frühstück da sitzen, um da zu sein, mit den Leuten zu reden oder so, 
mhm. Eine, die zieht jetzt mit der Elke zusammen aus der KidsClub-WG, wenn die 
anderen ausziehen. Das hat sich einfach so ergeben, durch diese, eben durch diese andere 
Art der Gemeinschaft, mhm, die dann mit dabei war und hat dann gesagt: „Mensch, 
eigentlich möcht` ich da gern dabei wohnen, und ich kann mir das auch vorstellen, ein 
Jahr verbindlich in der KidsClub-WG mitzuarbeiten oder so.“ Mhm, so entsteht doch 
irgendwie `was halt (11.06.14:Absatz 303). 
 
Im Hinblick auf die konkreten Aktivitäten ergeben sich in Vor- und Hauptstudie zwar einige 
kleinere Unterschiede, die angeführten Dimensionen lassen sich jedoch in beiden 
Untersuchungen ausmachen.  
Sowohl bezüglich der Grundhaltung als auch hinsichtlich der Aktivitäten lassen sich auf 
Basis der Datenauswertung für die einzelnen Probanden spezielle Schwerpunkte identifizieren. 
Auffällig ist allerdings, dass die Ergebnisse von Vor- und Hauptstudie zum überwiegenden Teil 
nicht kongruent sind. Auch ein Abgleich der identifizierten Schwerpunkte von Grundhaltung und 
Aktivitäten innerhalb der Vor- bzw. Hauptuntersuchung ergab nur in seltenen Fällen 
Deckungsgleichheit. Mögliche Ursachen liegen in einer persönlichen Weiterentwicklung der 
Interviewteilnehmer durch theoretische Vertiefung hinsichtlich der Thematik „missionaler 
Lebensstil“ mittels Literatur bzw. Unterricht am mbs sowie Verlagerungen im persönlichen 
Engagement durch neu entstandene Aufgabengebiete (z.B. im christlichen Begegnungszentrum 
„CenTral“). Entsprechend kann über etwaige dimensionale Kerngebiete der WG-Bewohner 
keine Aussage getroffen werden.  
Herausforderungen hinsichtlich des missionalen Lebensstils 
Herausforderungen, die mit dem missionalen Lebensstil einhergehen, bestehen in dreifacher 
Hinsicht: persönlich, bezüglich der Transformation des Kontextes und im Hinblick auf das 
gemeinschaftliche Miteinander der Wohn- und Lebensgemeinschaft. Während in der Vorstudie 
die beiden zuerst genannten Aspekte schwerpunktmäßig thematisiert werden, wird über 
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letztgenannte Problematik erst am Ende des Panels und von zwei Dritteln der Probanden 
diskutiert. In der Hauptstudie hingegen findet diese von allen WG-Bewohnern Erwähnung. 
Dabei bildet die unterschiedliche Auffassung über Ausprägung und Gestalt der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft das Zentrum der Diskussion. Die Vorstellungen reichen von einem sehr 
verbindlichen Model des Miteinanders bis zu einem losen Zusammenhalt, wie anhand der beiden 
folgenden Äußerungen deutlich wird: 
B3: Also ich finde es (…) total entspannt, weil, wie B6 es ja schon sagt, man hat halt 
keine wirkliche Verpflichtung, mhm. Und das ist jetzt für mich z.B. als freiheitsliebenden 
Menschen irgendwie ganz angenehm (11.06.14:Absatz 311). 
 
B5: Also er ist von verschiedenen moralischen Fragen z.B., finde ich, mhm, ja, ist meine 
persönliche Meinung, könnten wir eher versuchen und gucken, was wollen wir 
gemeinsam, also gibt es `was, was wir gemeinsam sagen: „Ok, das wollen wir 
gemeinsam leben.“ Mhm, ja, .. oder das wollen wir gemeinsam vermitteln oder so. Und 
das ist halt, finde ich, jetzt nicht gegeben. Das ist halt nur `ne, ja, genau, wie B6 sagt, `ne 
Verbindung so. Und das ist halt nett. Man kann halt zusammen Tatort gucken, und es ist 
wirklich nett. Aber es ist nichts darüber hinaus. Ich finde, meine Herausforderung ist da, 
damit klar zu kommen, dass es halt so ist (11.06.16:Absatz 313). 
 
Die persönlichen Herausforderungen der Mitglieder der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
werden in der Vorstudie von allen, in der Hauptstudie von neun der zehn Probanden thematisiert. 
Sie resultieren zum einen aus der eigenen Betroffenheit bezüglich der biografischen 
Problematiken zahlreicher Anwohner und zum anderen aus deren oftmals destruktiven 
Sozialverhalten. Letzteres kommt z.B. in nachstehendem Statement zum Ausdruck:  
Also, was ich schon finde, ist, weil wer sich hier in Beziehung begibt, ich weiß nicht, es 
gilt wahrscheinlich generell für jegliche Art von Beziehung, aber vielleicht für hier, hier 
noch stärker, wer hier sich in Beziehung begibt oder sich auch öffnet oder Zeit verbringt 
mit Leuten und sich investiert, wird auch immer verletzt. Also es ist durchaus bequemer, 
einfach nur nichts zu machen. (lacht) Also ich find` das z.B. jetzt, dadurch dass wir, ich 
habe jetzt diesen Kontrast, dadurch, dass wir geheiratet haben und ich `n halbes Jahr eher, 
eher weniger mit den Leuten zu tun hatte, dann eben das mit dem Girlsclub ich das schon 
merkte, das ist schon echt schon noch `ne andere Art von Belastung. Also es ist einerseits 
voll der Schatz. Ich hab` die Mädels total lieb gewonnen. Und was wir generell, was voll 
schön ist, was wir als Mitarbeiter erlebt haben, ist dass wir eigentlich erst alle `n bisschen 
enttäuscht waren davon, dass es jetzt die jungen Mädchen sind, die kommen, und dass es 
die Mädchen sind, die wir alle schon im KinderClub hatten. Wir wollten doch so gern so 
viele andere erreichen. Und eigentlich, und wir zwei, drei Mädchen hatten, die geistig 
behindert waren und wir dachten: „Gut, machen wir hier jetzt Behindertenarbeit? Wir 
wollten eigentlich Girlsarbeit machen. Und irgendwie ist hier alles so anders.“ Aber wo 
wir schon gemerkt haben, oder wo ich jetzt bei mir persönlich gemerkt hab`, dass Gott 
mir da ganz viel Liebe einerseits geschenkt hat, andererseits ist es aber auch echt oft 
kräftezehrend. Also, weil die oft ablehnend sind und verletzt sind und verletzen. Und das 
ist schon, schon nicht immer leicht (11.06.14:Absatz 207). 
 
Dazu kommen Schwierigkeiten aufgrund der Kollision von missionalem Lebensstil 
(Grundhaltungen und Aktivitäten) und Privatleben. In der Vorstudie werden die letztgenannten 
zwei Bereiche von allen Probanden als persönliche Herausforderung geschildert. Dies ist in der 
 145 
Hauptuntersuchung nicht der Fall. Wenngleich dort von keinem Diskussionsteilnehmer alle drei 
Bereiche angesprochen werden, so findet jedoch mindestens einer von jedem Probanden 
Erwähnung. In den Gruppendiskussionen der Hauptuntersuchung werden alle genannten 
Bereiche gleichermaßen thematisiert.  
Die aufgezählten Bereiche, die für die WG-Mitglieder persönliche Herausforderungen 
darstellen, werden in Vor- und Hauptstudie inhaltlich teilweise unterschiedlich gefüllt. So zeigt 
sich die eigene Betroffenheit aufgrund biografischer Problematiken zwar in beiden Fällen im 
Hinblick auf die Erziehung, die in der Vorstudie angesprochenen Defizite im Bildungsbereich 
werden jedoch in der Hauptuntersuchung nicht genannt. Dafür werden dort weitere Nöte 
innerhalb des Elternhauses beschrieben. Das destruktive Sozialverhalten wird in beiden Studien 
an Faktoren wie Distanziertheit, Streit, Gewalt und sexistischem Verhalten festgemacht, zu 
denen in der Voruntersuchung noch weitere Aspekte hinzugefügt werden. Der Konflikt zwischen 
missionalem Lebensstil und Privatleben ergibt sich laut Datenanalyse der Vor- und 
Hauptuntersuchung hauptsächlich aufgrund der beruflichen und schulischen Verpflichtungen. 
Weite Wegstrecken, die eigene Bequemlichkeit und die Kontaktpflege außerhalb des Stadtteils 
werden als Aspekte von den WG-Bewohnern in der Hauptuntersuchung nicht mehr ins Feld 
geführt, dafür ist es eine neuerliche Herausforderung für einige hinzugezogene WG-Bewohner, 
den „persönlichen Platz“ zu finden. Manche von ihnen fühlen sich zudem innerlich unter Druck 
gesetzt, transformatorisch tätig zu sein.  
Im Hinblick auf die Transformation des Kontextes ergeben sich in der Vorstudie 
koinonitische,315 geistliche und pädagogische Schwierigkeiten. In der Hauptuntersuchung wird 
zwar nicht – wie in der Vorstudie – jeder dieser Bereiche von jedem einzelnen Interviewten 
explizit genannt, dennoch können sie insgesamt in beiden Gruppendiskussionen erneut 
identifiziert werden. Die Analysen von Vor- und Hauptstudie ergeben zudem, dass die 
Transformation des Kontextes insgesamt die größte Herausforderung darstellt. Auf individueller 
Ebene gilt dies für alle Probanden der Vorstudie und für sieben Probanden, die an der 
Hauptuntersuchung teilnahmen. In geistlicher Hinsicht können in Vor- und Hauptstudie exakt 
dieselben Herausforderungen ausgemacht werden (methodische Fragen, persönliche Ängste und 
negative Reaktionen der Anwohner). In koinonitischer Hinsicht liegt der Schwerpunkt der 
Herausforderungen in Vor- und Hauptuntersuchung auf dem Aufbau und Erhalt von 
Beziehungen. Die Ursachen hierfür finden sich sowohl auf Seiten der Anwohner (z.B. 
Verschlossenheit, Misstrauen, Ablehnung) als auch auf Seiten der WG-Bewohner (z.B. 
Kontaktscheu, berufliche bzw. schulische Verpflichtungen). Als pädagogische 
                                                 
315 In der Vorstudie wurde in diesem Zusammenhang vom „Aufbau von Beziehungen“ gesprochen, der in der 
Hauptstudie entsprechend der theoretischen Grundlegung (vgl. 2.3.4) mit dem Terminus „koinonitisch“ ersetzt 
wurde.   
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Herausforderungen werden in beiden Untersuchungen zum Teil die gleichen Faktoren 
wiedergegeben (z.B. das Erkennen von Bedürfnissen und das Setzen von Grenzen), zum Teil 
werden andere aufgezählt. Die Vermittlung von Bildung, der Umgang mit Distinktionsmitteln 
und kulturellen Unterschieden werden ausschließlich in der Vorstudie genannt, während in der 
Hauptstudie vorwiegend konzeptionelle Überlegungen angestellt werden. B7 erklärt:  
Aber ich, mhm, zweifel gerad` öfters an diesem Konzept der offenen WG. Mhm, so wie 
wir es angegangen sind und relativ wenig Grenzen am Anfang mit sehr stark diesem, 
mhm, also „kommt doch her“ und „lasst uns `mal `was zusammen machen“, mhm, anstatt 
das ihnen wirklich als etwas Besonderes halt ihnen anzubieten. Mhm, ich glaube, das ist 
gut, dass die Teens auch in die WGs auch kommen können, aber halt wirklich als `was 
Besonderes und nicht als `was, wo sie`s gleich als ihr Eigentum sehen. Ja, man kann das 
jetzt natürlich nicht abschätzen, was das jetzt irgendwie mit ihnen macht so, mhm, in 
ihrem späteren Leben so. Oder, mhm, am (..) sind schon irgendwie ja immer wieder 
schon für mich Enttäuschungen gewesen, wo ich dann halt immer wieder gedacht hab`, 
vielleicht wäre es einfach besser, wenn ich die vier Stunden Zeit, die ich dafür in jeder 
Woche investier` oder manchmal auch nur noch zwei, und, mhm, wenn ich die, mhm, in 
den offenen Jugendclub z.B. investier`, wo ich einfach außerhalb von meiner WG da bin 
oder von mir aus auch aufsuchende Jugendarbeit im Stadtteil. Mhm, ja, bin ich einfach 
sehr viel am Nachdenken und wie man so `was, oder ob man so `was überhaupt noch 
machen sollte. Dass man im Stadtteil wohnt find` ich total wertvoll und sinnvoll, aber 
halt dieses Angebot, wie es gerade läuft, mit der offenen WG, ja da stellt sich mir die 
Frage, ob das sinnvoll ist (11.06.22:Absatz 23). 
 
Darüber hinaus fällt auf, dass innerhalb der Vorstudie Problematiken hinsichtlich der 
Transformation des Gemeinwesens angesprochen werden, was im Rahmen der Hauptstudie nicht 
geschieht. Dafür werden dort die mit der Bemühung um einen kontextualisierten Lebensstil 
einhergehenden Herausforderungen ausführlich diskutiert. Der angesprochene Punkt umfasst das 
Verstehen einer fremden Kultur ebenso wie die praktische Umsetzung von theoretisch 
erworbenem Wissen zur Thematik Kontextualisierung, die Hingabe an Menschen einer 
bestimmten Kultur genauso wie das Erkennen von Grenzen kontextueller Praxis und die 
beobachtete Problematik der Adaption der Kultur der WG-Mitglieder seitens einiger Anwohner, 
ohne dass eine Verinnerlichung der Werte geschieht.  
Veränderungsmerkmale im sozialen Umfeld der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Hinsichtlich der Wahrnehmung der Veränderungsmerkmale des Kontextes sind zum 
überwiegenden Teil ähnliche Ergebnisse zwischen Vor- und Hauptuntersuchung festzustellen. 
Übereinstimmend wird die Transformation des Gemeinwesens vom größten Teil der Probanden 
beschrieben. Genannt werden die beobachtete Vernetzung unter den Anwohnern und Christen, 
deren verstärktes Engagement für den Stadtteil, die Entstehung und Entwicklung des christlichen 
Begegnungszentrums sowie der Beginn pädagogischer Arbeit an Mädchen.  
Vor- und Hauptuntersuchung stimmen auch darin überein, dass in beiden 
Gruppendiskussionen Veränderungen einzelner Individuen des Stadtteils wahrgenommen 
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werden, speziell in den Bereichen Glaube, Beziehungen, Sozialverhalten und Persönlichkeit. In 
beiden Untersuchungen wird dies anhand derselben konkreten Faktoren fest gemacht. Bezüglich 
der Transformation des Glaubens werden ein erhöhtes Interesse, eine persönliche Annäherung, 
vermehrtes theologisches Wissen, die Entwicklung einer spirituellen Praxis sowie persönliche 
Bekehrungen als Indizien genannt. B5 erzählt:  
Früher wenn wir ´nen Input gemacht haben, also ´ne kurze Bibelandacht, mhm, konnte 
man die höchstens fünf Minuten machen und musste, und musste dabei zwei, drei 
`rausschmeißen. Jetzt machen wir die zwanzig Minuten und müssen niemanden 
`rausschmeißen so, ne. Mhm, das liegt zum einen daran, dass wir darin besser geworden 
sind, mhm, die zu machen und, dass die älter geworden sind, dass die besser zuhören 
können, mhm, und glaub´ ich, dass manche, mhm, Meinungsmacher von den Teens auch 
irgendwie Lust haben da zuzuhören, mhm. Mhm, und die sagen dann „ey, sei doch `mal 
ruhig“ oder so. Und was mir dann auffällt ist, dass du selber so bei manchen nicht soviel 
merkst, aber wenn die dir dann auf Facebook schreiben, dann sagen sie „oh, bete mal 
dafür“ oder „ich bete jetzt gerade dafür“, mhm, und da merkst du dann, da hat´s schon 
teilweise klick gemacht (11.06.14:Absatz 161). 
 
Hinsichtlich des Bereichs der Persönlichkeit sind ein stärkeres Selbstbewusstsein und eine 
verbesserte Bildung festzustellen. In der Hauptuntersuchung wird zusätzlich eine geringer 
vernachlässigte Erscheinung hervorgehoben. Die Manifestation von Beziehungen wird in Vor- 
und Hauptuntersuchung sowohl zwischen Anwohnern und WG-Mitgliedern als auch unter den 
Anwohnern allein beobachtet. Die positive Entwicklung des Sozialverhaltens wurde an Faktoren 
wie Freundlichkeit, persönliche Offenheit, Ehrlichkeit, respektvollem und verantwortlichem 
Handeln festgemacht. Während die Transformation von Glaube, Beziehungen und 
Sozialverhalten in der Vorstudie von jedem einzelnen Probanden wahrgenommen wird, ist dies 
innerhalb der Hauptstudie nicht der Fall. Sechs Probanden – schwerpunktmäßig Teilnehmer der 
zweiten Gruppendiskussion – machen zudem deutlich, dass sie nicht in der Lage sind, die 
transformative Wirkung des missionalen Lebensstils als alleinigen Faktor einzuschätzen.    
In der Vor- und Hauptstudie ist bei einigen namentlich genannten Personen eine 
Veränderung einer oder mehrerer der genannten Bereiche Glaube, Beziehungen, Sozialverhalten 
und/ oder Persönlichkeit festzustellen. Sofern sich eine Transformation des Glaubens vollzieht, 
wird in allen Fällen eine Transformation von mindestens einem anderen Bereich 
wahrgenommen. Umgekehrt muss aber keine Veränderung des Glaubens geschehen, obwohl 
sich die Beziehungsgestaltung, das Sozialverhalten oder die Persönlichkeit wandelt. Eine mit 
dem Panel beabsichtigte Auswertung der Veränderungsdynamiken hinsichtlich einzelner 
Individuen ist leider kaum möglich, da keine Person über den gesamten Zeitraum von Vor- und 
Hauptstudie Inhalt der Gruppendiskussionen war. Dies liegt vermutlich an der oberflächlichen 
und unkontinuierlichen Beziehungsstruktur der Anwohner,316 weshalb es für die WG-Mitglieder 
                                                 
316 vgl. 3.1.5 
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unmöglich war, dauerhaften, intensiven Kontakt zu einzelnen Individuen aufzubauen. Immerhin 
wurde über einige Personen in mehreren Interviews des Panels gesprochen. In einem Fall konnte 
eine positive Entwicklung bezüglich der Beziehungsgestaltung und des Sozialverhalten sowie 
eine Annäherung an den christlichen Glauben festgestellt werden. Im anderen Fall werden 
ähnliche Tendenzen beobachtet, die allerdings zu einem späteren Zeitpunkt mit destruktivem 
Sozialverhalten und Glaubenszweifeln einhergehen. In der Hauptstudie wird über die weitere 
Entwicklung dieser Personen nichts ausgesagt. Insbesondere in der Hauptstudie wird jedoch 
wiederholt von einer allgemein positiven Veränderung einiger Anwohner des Stadtteils aufgrund 
der Prägung durch die Mitglieder der Wohn- und Lebensgemeinschaft gesprochen, die zum Teil 
die Bewohner vor Ort selbst bemerken:  
Was ich jetzt auch schon gehört hab´, ich  hab´ mit einer gesprochen, die war früher im 
TeensClub XL, die ist, glaub´ ich, jetzt 21, die geht aber nicht mehr, weil da halt nur noch 
Jungs hingehen. Aber sie sagt so, in ihrer Generation wenn sie die ganzen Leute auf dem 
Richtsberg ansieht, und jetzt haben die ja alle Ausbildung und so, dann sagt sie, die 
TeensCluber, aus denen ist `was geworden so. Aus den anderen ist halt so irgendwie 
schwierig (lacht). Und das sieht sie halt jetzt total klar (11.06.14:Absatz191). 
 
Ursachen für die Transformation des sozialen Kontextes der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Als Ursachen für die Transformationen werden von allen Probanden in der Vor- und Hauptstudie 
explizite Faktoren (konkret mystisches und diakonisches Tun) hinsichtlich des missionalen 
Lebensstils identifiziert. Laut Datenanalyse führt insbesondere koinonitisches Handeln zur 
Manifestation der Beziehungen zwischen den Mitgliedern der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
und den Anwohnern. Analog führt das mystische Tun zu einer Veränderung des Glaubens der 
Bewohner des Stadtteils. Weitere analysierte Konnexionen der Vorstudie erfahren durch die 
Hauptstudie keine Bestätigung.  
Das implizite mystische, diakonische und koinonitische Sein, welches in der Vorstudie 
den Schwerpunkt der Ursachennennung für eine Transformation ausmacht, wird in der 
Hauptstudie lediglich von sieben der zehn Teilnehmer der Interviews erwähnt. Die 
Datenauswertung mittels Code-Relations-Browsers zeigt jedoch in beiden Untersuchungen eine 
deutliche Verbindung zwischen mystischer Haltung und einer Veränderung des Glaubens sowie 
von diakonischer und koinonitischer Haltung und einer Transformation von Individuen im 
Allgemeinen auf. Darüber hinaus wird von zahlreichen Probanden das Wirken Gottes als 
wesentlicher Faktor für eine Transformation genannt.  
Hingewiesen werden soll noch auf die feststellbare persönliche Transformation der WG-
Bewohner, die in der Hauptstudie von einigen Personen, die nicht zur Gründergeneration zählen, 
erwähnt wird. Konkret werden Veränderungen im Hinblick auf die pädagogische Praxis, das 
geistliche Gedankengut und die koinonitische Einstellung genannt, so z.B. von B10: 
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Mhm, also was ich gemerkt habe, was ich auch erhofft habe, dass, dass sich bei mir diese 
Haltung auch verändert, mhm, dass ich in der Praxis sozusagen, dass sich festigt, was ich 
mir gewünscht habe, dass ich, mhm, beziehungsfähig werde zu Menschen, mit denen ich 
sonst auch von meiner Prägung her oder von meiner Biographie her sonst nicht so viel zu 
tun gehabt hätte, ja. Dass ich lerne, was es heißt, jemandens Nachbar zu sein, jemandens 
Nächsten zu sein und den auch anzunehmen, selbst wenn ich erst `mal abgeschreckt bin, 
wo ich erst `mal Grenzen hätte oder auch habe, ja, mhm, auf Menschen zugehe, die 
anders aussehen, die `ne andere Kultur haben einfach, ja, mhm, wo`s vielleicht erst `mal 
schwer ist. Und da auch, so `ne, so `ne Willkommenshaltung zu entwickeln, `ne Haltung, 
die auf Beziehung auch ausgerichtet ist, angelegt ist und, mhm, ja, wo ich  mich auch 
nicht erst `mal von allen Menschen abgrenzen will (11.06.22:Absatz 71). 
 
Mittels des Panels feststellbare Veränderungsdynamiken 
Veränderungsdynamiken, die mit Hilfe des Panels der Vorstudie identifiziert werden sollten, 
sind im Hinblick auf die Grundhaltungen und Aktivitäten der Mitglieder der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft nicht festzustellen. Bei den Herausforderungen wird im Verlauf der 
Vorstudie der Aspekt des gemeinschaftlichen Miteinanders immer bedeutender, der schließlich 
in der Hauptuntersuchung ein relevanter Diskussionspunkt darstellt. Dies lässt den Schluss zu, 
dass Form und Gestaltung der Art von Gemeinschaft nach längerem Bestehen und Wachstum der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft zu einer immer größeren Herausforderung werden. 
Veränderungsdynamiken hinsichtlich einer Transformation von Individuen sind aus genannten 
Gründen nur bedingt zu identifizieren. Sie betreffen die dargestellten Bereiche Glaube, 
Beziehungen, Sozialverhalten und Persönlichkeit. Im Hinblick auf die Transformation des 
Gemeinwesens sind hingegen eindeutige Fortschritte zu erkennen. Besonders deutlich werden 
die durch das Panel feststellbaren Veränderungsdynamiken mit Blick auf das christliche 
Begegnungszentrum. Aus anfänglichen Überlegungen wurden konkrete Pläne, die zur 
Renovierung der Räumlichkeiten und zur Einweihung führten. Im Rahmen der 
Hauptuntersuchung wird eine entstandene große Angebotsvielfalt innerhalb des 
Begegnungszentrums deutlich.  
Zusammenfassung der dargestellten Ergebnisse 
Der missionale Lebensstil der Wohn- und Lebensgemeinschaft manifestiert sich in einem 
ganzheitlichen und kontextuellen Wesen. Letzteres zeigt sich vor allem darin, dass die 
Mitglieder mitten in beschriebenem Stadtteil wohnen und ihr Leben mit den Anwohnern teilen. 
Das holistisch ausgerichtete Sein impliziert eine mystische, diakonische und koinonitische 
Einstellung, welche sich in entsprechenden Aktivitäten wie dem gemeinsamen Gebet 
(11.06.14:Absatz 319), dem Engagement im Bildungsbereich (Absatz 141) oder der Kooperation 
mit Institutionen vor Ort (11.06.22:Absatz 11) konkretisieren. Die Datenanalyse ergab, dass 
diese Art zu leben bei allen Probanden festzustellen ist. Dauerhafte, individuelle 
Schwerpunktsetzungen im Hinblick auf spezielle dimensionale Ausprägungen sind nicht zu 
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identifizieren. Für jeden Bewohner ist sowohl das geistliche als auch soziale und 
gemeinschaftliche Tun, Empfinden und Denken in gleichem Maß von Bedeutung, weshalb alle 
drei Aspekte in der Praxis eine ensprechende Anwendung finden. Entsprechend geht im Alltag 
beispielsweise die verbale Verkündigung in Arbeitsfeldern der Kirchengemeinde mit der 
integrativen Bemühung von behinderten Menschen und der Einladung zu einem Besuch einher 
(11.06.14:Absatz 86). Es kann nicht zwischen verschiedenen Typen eines missionalen 
Lebensstils unterschieden werden.  
Herausforderungen, die mit dem missionalen Lebensstil einhergehen, ergeben sich auf 
persönlicher Ebene, im Hinblick auf das gemeinschaftliche Miteinander innerhalb der Wohn- 
und Lebensgemeinschaft und in Bezug auf die Transformation des Kontextes. Persönliche 
Herausforderungen können die eigene Betroffenheit aufgrund biografischer Problematiken der 
Menschen vor Ort, deren differierender Lebensstils und das Balancehalten zwischen einer 
Lebensführung zugunsten anderer Menschen und privaten Bedürfnissen bzw. Verpflichtungen 
umfassen. Herausforderungen im Hinblick auf eine Transformation können sich auf geistlicher, 
koinonitischer oder pädagogischer Ebene sowie aufgrund des kontextualisierten Lebens ergeben.  
Im konkreten Fall der Wohn- und Lebensgemeinschaft zeigt sich eine Transformation des 
Gemeinwesens und von einzelnen Individuen. Das missionale Leben bewirkt speziell eine 
Vernetzung der Anwohner untereinander sowie eine Verbindung zahlreicher vor Ort lebender 
Christen, die sich verstärkt für das soziale Umfeld einsetzen. Dies geschieht innerhalb der 
bestehenden Kirchengemeinde, vor allem aber im von den WG-Bewohnern gegründeten 
christlichen Begegnungszentrum, in dem christliche, gemeinschaftsstiftende und diakonische 
Angebote gemacht werden. Bei einzelnen Individuen sind eine Annäherung zum christlichen 
Glauben oder dessen Vertiefung, eine Verbesserung des Sozialverhaltens, eine Stärkung der 
Persönlichkeit und/oder die Entstehung bzw. Intensivierung von Beziehungen zu identifizieren. 
Als Ursachen werden die mystische, diakonische und koinonitische Grundhaltung sowie 
entsprechende Aktivitäten genannt. Zahlreiche Probanden sind sich jedoch unsicher, ob die 
beobachteten Transformationen ausschließlich auf dem Einfluss des missionalen Lebensstils der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft basieren.  
Der Vergleich von Vor- und Hauptstudie macht deutlich, dass die Resultate der 
Voruntersuchung in wesentlichen Punkten durch die Hauptuntersuchung bestätigt werden. Es 
ergeben sich lediglich kleinere Abweichungen hinsichtlich der konkreten dimensionalen 
Ausprägungen der Grundhaltungen und Aktivitäten der WG-Bewohner, bezüglich der mit einem 
missionalen Lebensstil einhergehenden konkreten Herausforderungen und beobachteten 
Transformationen. Diese werden in nachstehender tabellarisch zusammenfassender 
Gegenüberstellung von Vor- und Hauptsudie durch Unterstreichung kenntlich gemacht.  
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Dimensionen der Grundhaltungen und Aktivitäten der WG-Mitglieder 
> Die Schwerpunktsetzung der einzelnen Probanden variiert zwischen Vorstudie und Hauptuntersuchung. 
Dimension Konkretionen in der Vorstudie Konkretionen in der Hauptuntersuchung 
mystisch Gebet, gemeindliche Veranstaltungen, verbale 
Verkündigung 
Gebet, gemeindliche Veranstaltungen, verbale 
Verkündigung 
diakonisch Caritas: Erziehung, Bildung, praktische Hilfe-
leistungen, Mentoring, Kinderbetreuung, 
Stillung von Grundbedürfnissen 
Seelsorge 
Politik: Kooperation mit Institutionen, 
Vernetzung mit Nachbarn und Christen, 
Aufbau und Engagement im christlichen 
Begegnungszentrum, Verschönerungen und 
Reparaturen im Umfeld 




Politik: Kooperation mit Institutionen, 
Vernetzung mit Nachbarn und Christen, 
Engagement im christlichen 
Begegnungszentrum 
koinonitisch Aufbau von Kontakten, Führen von 
Gesprächen, Besuche, gemeinsame 
Freizeitbeschäftigungen mit Anwohnern, 
Vernetzung mit Nachbarn und Christen 
Aufbau von Kontakten, Führen von Gesprächen, 
Besuche, gemeinsame Freizeitbeschäftigungen 
mit Anwohnern, Vernetzung mit Nachbarn und 
Christen 
Herausforderungen der WG-Mitglieder 
> Der kommunikative Schwerpunkt der Vorstudie liegt auf Ebene 1 und 2, in der Hauptuntersuchung auf Ebene 3.  
Ebene Konkretionen in der Vorstudie Konkretionen in der Hauptuntersuchung 
persönlich im Hinblick auf die Anwohner: Betroffenheit 
aufgrund biografischer Problematiken, wegen 
des differierenden Lebensstils (vor allem des 
destruktiven Sozialverhaltens) 
bezüglich des Privatlebens: eigene 
Verpflichtungen, Zwiespalt zwischen einem 
Leben für andere und den persönlichen 
Bedürfnissen, Lebenskrisen, weitere 
Wegstrecken, Kontaktpflege außerhalb des 
Stadtteils, eigene Bequemlichkeit 
im Hinblick auf die Anwohner: Betroffenheit 
aufgrund biografischer Problematiken, wegen 
des differierenden Lebensstils (vor allem des 
destruktiven Sozialverhaltens) 
bezüglich des Privatlebens: eigene 
Verpflichtungen, Zwiespalt zwischen einem 
Leben für andere und den persönlichen 
Bedürfnissen, Lebenskrisen, Druck 




des Kontextes  
Aufbau von Beziehungen 
in geistlicher Hinsicht: methodische Fragen, 
Ängste, negative Reaktionen der Anwohner 
in pädagogischer Hinsicht: Erkennen von 
Bedürfnissen, Grenzen setzen, Vermittlung von 
Bildung, Umgang mit kulturellen 
Unterschieden 
Aufbau von Beziehungen 
in geistlicher Hinsicht: methodische Fragen, 
Ängste, negative Reaktionen der Anwohner 
in pädagogischer Hinsicht: Erkennen von 
Bedürfnissen, Grenzen setzen, konzeptionelle 
Überlegungen 
hinsichtlich einer kontextualisierten 
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hinsichtlich der Transformation des 
Gemeinwesens 
Lebensweise: Verstehen der Kultur, Umsetzung 




Ausprägung und Gestaltung der Praxis der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Ausprägung und Gestaltung der Praxis der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Veränderungsmerkmale im Umfeld der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Bereich Konkretionen in der Vorstudie Konkretionen in der Hauptuntersuchung 
Gemeinwesen Vernetzung von Nachbarn, Christen und 
Institutionen, verstärktes Engagement der 
Christen für das Umfeld, Entstehung des 
christlichen Begegnungszentrums, Belebung 
der Kirchengemeinde 
Vernetzung von Nachbarn und Christen, 
verstärktes Engagement der Christen für das 
Umfeld, Ausbau des Angebots des christlichen 
Begegnungszentrums 
Individuum - Glaube: Interesse, Annäherung, theolog. 
Nachdenken, Vermehrung v. theolog. Wissen, 
spirituelle Praxis, persönliche Entscheidung zur 
Nachfolge Christi 
- Persönlichkeit: erhöhte Bildungsbereitschaft, 
gestärktes Selbstbewusstsein 
- Beziehungen unter den Anwohnern und WG-
Mitgliedern entstehen oder werden vertieft 
- Verbesserung des Sozialverhaltens: 
Freundlichkeit, Empathie, persönliche 
Offenheit, Ehrlichkeit, respektvolles bzw. 
verantwortungsvolles Verhalten 
- Glaube: Interesse, Annäherung, Vermehrung 
v. theolog. Wissen, spirituelle Praxis, 
persönliche Entscheidung zur Nachfolge Christi 
- Persönlichkeit: erhöhte Bildungsbereitschaft, 
gestärktes Selbstbewusstsein, geringer 
vernachlässigte Erscheinung 
- Beziehungen unter den Anwohnern und WG-
Mitgliedern entstehen oder werden vertieft 
- Verbesserung des Sozialverhaltens: 
Freundlichkeit, Empathie, persönliche 
Offenheit, Ehrlichkeit, respektvolles bzw. 
verantwortungsvolles Verhalten 
Abbildung 26: Tabellarische Gegenüberstellung von Vor- und Hauptstudie 
4.7.2 Versuch der Konstruktion einer empirisch begründeten Typologie 
Um Theorie im Hinblick auf die Forschungsfrage zu generieren, folgt nach der Analyse der 
Interviews die Aufarbeitung und Interpretation der Daten, die sich in Ergänzung bzw. logischer 
Fortsetzung der Grounded Theory unter Anwendung der Methode der Typenbildung vollzieht 
(vgl. Faix 2007:263).   
Die Typenbildung knüpft an die Überlegungen von Max Weber an, der die Konstruktion 
verständlicher Handlungstypen zum zentralen Ziel der empirischen Sozialforschung erklärte 
(:263; Kuckartz 2007:97). Die damit verbundene Absicht besteht darin, zu einer Generalisierung 
der qualitativen Resultate zu gelangen bzw. vorherige theoretische Konzepte empirisch zu 
fundieren (Heil 2006:148). Dies wird durch eine vergleichende Kontrastierung der Fälle 
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vollzogen, indem die Minimierung und Maximierung von Unterschieden herausgearbeitet wird 
(Faix 2007:265, Kuckartz 2007:102).  
Nach Kuckartz beinhaltet der Prozess der Typenbildung vier Hauptphasen (:99):  
1. Das thematische Kodieren 
2. Das Dimensionalisieren 
3. Die Typenbildung und Charakterisierung der Typologie 
4. Die typenbasierte Fallanalyse 
Diese vier Phasen fallen an wesentlichen Punkten mit der Grounded Theory zusammen (:98-99). 
Das offene Kodieren entspricht der ersten Phase der Typenbildung, die Dimensionalisierung 
nach Subkategorien und Gewichten ist analog zur zweiten Phase zu sehen (Faix 2007:264). Die 
Typenbildung und Charakterisierung der Typologie geschieht zum einen durch das axiale 
Kodieren, auf das im Rahmen dieser Studie zugunsten des Einsatzes des Code-Relations-
Browsers aus genannten Gründen verzichtet wurde.317 Zudem geht die dritte Hauptphase der 
Typenbildung nach Kuckartz mit dem selektiven Kodiervorgang einher (Faix 2007:264), bei 
dem die Datenanalyse auf die Zielfrage reduziert wird (Strauss & Corbin 1996:194-227). Dies 
erforderte innerhalb dieser Untersuchung keinen zeitlich getrennten oder methodisch zu 
unterscheidenden Forschungsschritt (Mädler 2007:249), da die existenten Kernkategorien 
lediglich auf die wesentlichen Inhalte reduziert werden mussten.  
Diese Einzelfallstudie brachte ausschließlich einen Typus hervor. Trotz einer 
vergleichenden Kontrastierung unter den teilnehmenden Probanden innerhalb der Vor- und 
Hauptuntersuchung,318 konnten im Hinblick auf einen missionalen Lebensstil keine 
verschiedenen Typen identifiziert werden. Zwar resultierte aus der Vorstudie die Hypothese, 
dass zwischen einem mystischen und einem diakonisch-koinonitischen Typen hinsichtlich einer 
individuellen Schwerpunktsetzung zu unterscheiden ist, dies konnte durch die Hauptstudie 
jedoch nicht bestätigt werden. Nachstehend soll daher die Typologie, die aus den bisherigen 
Auswertungsschritten herausgearbeitet wurde, im Hinblick auf die Forschungsfrage interpretiert 
und dargestellt werden. Dabei wird auf Originalzitate aus den Interviews zurückgegriffen, um 
Charakteristika zu verdeutlichen (Kuckartz 2007:105, Faix 2007:266).  
Personen, die einen missionalen Lebensstil pflegen, sind kontextuell verortet und 
ganzheitlich ausgerichtet. Die holistische Einstellung konkretisiert sich in mystischer, 
diakonischer und koinonitischer Hinsicht. B7 bringt es mit folgender Aussage auf den Punkt:   
das ist irgendwie diese Riesenvision, die ich hab`, wo ich weiß, dass Gott Veränderung 
möchte auf dieser Welt. Und, mhm wo ich weiß oder glaube - Glaube ist eigentlich 
stärker als Wissen - mhm, wo ich glaube, dass Gott uns und auch mich da hineingestellt 
                                                 
317 siehe 4.3.3.1 und 4.6.8 
318 siehe 4.1.5 und 4.5.2 
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hat, in diesen Stadtteil, um, ja, wirklich Veränderung zu schaffen, mhm, in Wort und Tat, 
wenn man das jetzt mit mbs-Begriffen und ganzheitlich kann man dazu sagen 
(11.06.22:Absatz 68). 
 
Mit der mystischen, diakonischen und koinonitischen Grundhaltung ist ein entsprechendes 
Verhalten verbunden. Die mystischen Aktivitäten umfassen vorwiegend das Gebet, die verbale 
Verkündigung sowie die Teilnahme und das Engagement innerhalb gemeindlicher 
Veranstaltungen. Diakonisches Tun zeigt sich auf praktische Weise in der Caritas, Seelsorge und 
Politik. Koinonitische Aktivitäten beinhalten Gespräche, Besuche und Vernetzungen mit 
Menschen und Institutionen vor Ort. B3 beschreibt die mit dem missionalen Lebensstil 
einhergehenden diakonischen und koinonitischen Aktivitäten auf plastische Weise:  
Und was ich auch noch ganz interessant finde, ist, dass wir, also wir haben seit längerem 
bei uns oben in der WG Kontakt zu `ner jungen Frau, die behindert ist. Und die hat die 
B11 auf der Straße kennen gelernt im Bus irgendwie. Das hat sich so ergeben. Da ist `ne 
Beziehung entstanden. Und die ist ganz viel bei uns in der WG gewesen. Und die wird 
über so`ne Organisation, über `ne Sozialarbeiterin betreut hier. (…) Und aufgrund der 
Beziehung zu uns ist sie, als die Wohnung frei wurde neben uns, ist die extra auch in 
Absprache mit der Betreuerin da in die Wohnung gezogen. Die wohnt jetzt da neben uns 
und versucht jetzt selbständig leben zu lernen, mhm, wird von dieser Betreuerin, mhm 
(…), da zwar regelmäßig besucht und so, aber hat halt viel Kontakt zu uns. (…) Und die 
kocht dann oder hilft uns beim Kochen oder kocht für uns. Also sie lernt auch so ganz 
praktische Sachen auch (11.06.14: Absatz 86).  
 
Herausforderungen ergeben sich aufgrund eines missionalen Lebensstils in persönlicher 
Hinsicht, im Hinblick auf das gemeinschaftliche Miteinander der Christen und bezüglich der 
Transformation des Kontextes. Auf individueller Ebene werden unterschiedliche konkrete 
Problematiken angeführt. Bezüglich der Veränderung der Umgebung treten geistliche und 
pädagogische Fragestellungen in den Vordergrund. Ebenso ergeben sich Schwierigkeiten, die 
den Aufbau und Erhalt von Beziehungen sowie die praktische Umsetzung der kontextualiserten 
Lebensweise betreffen. Persönliche Herausforderungen können die eigene Betroffenheit 
aufgrund biografischer Probleme der Anwohner als auch deren differierender Lebensstil sein. 
Zudem können Schwierigkeiten infolge einer Kollision von Privatleben und missionalem 
Lebensstil entstehen.  
4.7.3 Einordnung und Bewertung der empirischen Ergebnisse 
Im Folgenden werden die Gesamtergebnisse der empirischen Forschung im Hinblick auf den 
sozialisationstheoretischen Kontext eingeordnet und bewertet, bevor die qualitative Erhebung 
nach ihren Gütekriterien überprüft wird. 
4.7.3.1 Evaluation der Ergebnisse im sozialisationstheoretischen Kontext 
Mit Fokus auf die Forschungsfrage erfolgt nachstehend eine Reflexion und Auswertung der 
Ergebnisse der empirischen Studie bezüglich des sozialisationstheoretischen Kontextes.   
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 Makroebene (gesellschaftliche Ebene): 
Wie unter 4.2.1 angesprochen und erwartet, ermöglicht es diese Studie kaum, Merkmale 
eines missionalen Lebensstils und dessen transformatorische Auswirkungen auf der 
gesellschaftlichen Ebene zu untersuchen. Die Ursache findet sich zum einen in dem 
Umstand, dass ein missionaler Lebensstil lediglich von einzelnen Christen bzw. von einer 
Gruppe von Gläubigen/ einer Gemeinde, nicht jedoch von der Gesellschaft als Ganzes in 
der in Kapitel 2 dargestellten holistischen Weise319 geführt wird. Zum anderen ist der 
Wirkungsraum der Wohn- und Lebensgemeinschaft begrenzt, sodass mit der 
Lebensweise einhergehende Auswirkungen hauptsächlich auf der Meso- und Mikroebene 
erforscht werden können. Wengleich innerhalb des Stadtteils eine stärkere Vernetzung 
unter den Anwohnern und Christen beobachtbar ist, bleibt offen, inwiefern aufgrund einer 
missionalen Lebensweise die Transformation eines Gemeinwesen als Ganzes möglich ist. 
Ungeklärt bleibt zudem, ob weitere Bereiche auf der Makroebene transformiert werden 
können oder gar eine holistische Veränderung realisierbar ist.  
 Mesoebene (institutionelle Ebene): 
Die Wohn- und Lebensgemeinschaft pflegt ihren missionalen Lebensstil in 
Gemeinschaft. Die ganzheitliche Grundhaltung mit ihrer mystischen, diakonischen und 
koinonitischen Dimension sowie das kontextuelle Wesen werden in entsprechenden 
Aktivitäten deutlich, die zum Teil als Kollektiv oder in kleineren Gruppen der WG-
Mitglieder unter Einbeziehung weiterer Christen durchgeführt werden. Die 
Herausforderungen, die die Wohn- und Lebensgemeinschaft als Gesamtheit betreffen, 
erstrecken sich auf den Bereich des Miteinanders. Im Zentrum steht die Frage nach der 
Form und Verbindlichkeit des gemeinschaftlichen Lebens. Auswirkungen der 
Lebensweise werden auf der institutionellen Ebene in mehrfacher Hinsicht sichtbar: im 
Aufbau des christlichen Begegnungszentrums „CenTral“ sowie der Ausweitung des dort 
existierenden Angebotes, in der zugehörigen pädagogische Arbeit mit Mädchen, der 
steigenden Zahl an Aktivitäten der Kirchengemeinde vor Ort sowie im erhöhten 
Gottesdienstbesuch. In Kapitel 5 werden einhergehende praktisch-theologische 




                                                 
319 vgl. 2.2, 2.3 und 2.4. Von gesamtgesellschaftlichem Interesse sind lediglich einzelne mit dem missionalen 
Lebensstil verbundene Aspekte. So steht z.B. die koininitische Grundhaltung mit dem aktuell in der Pädagogik 
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 Mikroebene (individuelle Ebene): 
Bei jedem einzelnen Mitglied der Wohn- und Lebensgemeinschaft wird der missionale 
Lebensstil anhand der kontextuellen und holistischen Ausprägung deutlich. 
Letztgenannter Aspekt konkretisiert sich in einer mystischen, diakonischen und 
koinonitischen Haltung und Aktivität. Herausgefordert sehen sich alle WG-Mitglieder in 
ihrer eigenen Persönlichkeit. Ursachen hierfür sind einerseits im Hinblick auf die 
Anwohner auszumachen (Betroffenheit aufgrund biographischer Problematiken der 
Anwohner, differierender Lebensstil der Anwohner und/ oder kulturelle Unterschiede), 
andererseits wird eine Kollision des missionalen Lebensstils mit dem Privatleben 
erwähnt. Darüber hinaus nennen einzelne Bewohner der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Schwierigkeiten hinsichtlich der Transformation des Kontextes, speziell bezüglich der 
kontextualisierten Lebensweise, in geistlicher, koinonitischer und pädagogischer 
Hinsicht. Positive, individuelle  Veränderungen der Anwohner werden in folgenden 
Bereichen festgestellt: Glaube, Sozialverhalten, Beziehungsgestaltung und Persönlichkeit. 
Einige WG-Bewohner beschreiben zudem Transformationen ihrer persönlichen 
Einstellung, Haltung und Qualifikation. Praktisch-theologische Konsequenzen dieser 
Ergebnisse für Wohn- und Lebensgemeinschaften oder ähnliche Lebensformen finden 
sich in Kapitel 5 dieser Arbeit. 
4.7.3.2 Evaluation der Gütekriterien 
Empirische Studien müssen anhand nachvollziehbarer Gütekriterien überprüft und bewertet 
werden. Steinke nennt für die qualitative Forschungsarbeit sieben grundlegende Kriterien 
(2010:319-331), auf denen auch diese Masterarbeit basiert.  
1. Intersubjektive Nachvollziehbarkeit: Die Dokumentation des Forschungsprozesses und 
die Anwendung kodifizierter Verfahren innerhalb des Forschungsprozesses wurden 
überprüft, sowie die methodische Kontrolle offen gelegt.320 
2. Indikation des Forschungsprozesses: Der explorative Charakter321 dieser Studie legte ein 
qualitatives Vorgehen nahe. Die Indikation der Methodenwahl inklusive der 
Transkriptionsregeln und der an diese Arbeit angepasste Samplingstrategie wurde 
erläutert und deren Wahl begründet.322 
                                                                                                                                                             
diskutierten Terminus „Inklusion“ in Verbindung steht, welcher auch in der pädagogischen Praxis zunehmend an 
Bedeutung gewinnt.  
320 vgl. 1.1.2, 4.1, 4.3.2, 4.3.3 und 4.6 
321 vgl. 1.1.4 
322 vgl. 4.1.4, 4.5.1 und 4.5.2 
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3. Empirische Verankerung: Die Verwendung von kodifizierten Methoden und die 
kommunikative Validierung der einzelnen Forschungsschritte sind im Forschungsverlauf 
offen gelegt worden.  
4. Limitation: Eine dieser Masterarbeit angemessene Fallkontrastierung wurde 
vorgenommen. Es erscheint nachvollziehbar, dass die generierte Theorie 
verallgemeinerbar ist.323 
5. Kohärenz: Die Überprüfung hat ergeben, dass die Konsistenz des Aussagesystems 
widerspruchsfrei war324.  
6. Relevanz: Die Relevanz des praktischen Nutzens ist gewährleistet. Die Ergebnisse 
werden im Rahmen des Verwendungszusammenhangs sowohl der Praxis als auch für 
weitere Forschungen zur Verfügung gestellt.325  
7. Reflektierte Subjektivität: Die persönlichen Vorraussetzungen für die Erforschung des 
Gegenstandes wurden reflektiert sowie die Beziehungen des Forschers und dessen 
Selbstbeobachtung gewährleistet.326  
Der empirische Forschungsprozess wurde zudem überprüft und bewertet, indem die 
verschiedenen Schlussmodi (Induktion, Deduktion, Abduktion) eingesetzt wurden. Auf diese 
Weise konnte ein induktivistisches Missverständnis vermieden und der Gefahr entgangen 
werden, dass die Daten ohne theoretisches Vorwissen in der Subjektivität versanden (Kelle & 
Kluge 1999:17). Die Gütekriterien lagen in der ständigen Kontrolle der angewandten Methoden 
im empirischen Forschungszyklus und in der dargestellten Transparenz (Steinke 2003:319).  
Ein wichtiger Punkt für die Methodenreflexion der Grounded Theory ist die Frage, ob es 
eine Theoriesättigung der Daten im Blick auf die Zielfragen gegeben hat. Hierzu ist es 
erforderlich, dass die Validität der Grounded Theory in sich stimmt. Dies wurde für vorliegende 
Arbeit anhand der dargestellten Gütekriterien festgestellt. Darüber hinaus wurde die Frage der 
Theoriesättigung bereits unter 4.5.9 dargelegt bzw. bestätigt.  
Nachdem zu Beginn dieses Kapitels das methodologische Konzept der empirisch-
theologischen Studie anhand einer Wohn- und Lebensgemeinschaft in einem sozialen 
Brennpunkt Marburgs erläutert und begründet wurde, erfolgte anschließend die Darstellung der 
Umsetzung entlang der einzelnen Forschungsschritte des empirisch-theologischen Praxiszyklus 
nach Faix sowie die Illustration der Resultate. Dieses Kapitel bildet damit den 
theoriegenerierenden Ort der Forschungsarbeit. Im letzten Kapitel werden die Ergebnisse der 
                                                 
323 vgl. 4.5.2 und 4.6.9 
324 vgl. 4.6.9 
325 vgl. 1.1.4 
326 4.2.1 
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literaturwissenschaftlichen Ergebnisse des zweiten und dritten Kapitels sowie die Resultate der 
empirsch-theologischen Studie miteinander in Verbindung gebracht. Schlussendlich soll die 
Forschungsfrage beantwortet und Schlussfolgerungen für die Praktische Theologie, insbesondere 
für Wohn- und Lebensgemeinschaft und ähnliche Lebensformen, abgeleitet werden.  
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5. Resümee und Ausblick: Konsequenzen für die Praktische Theologie  
Im Anschluss an die empirisch-theologische Forschung am Beispiel der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft im Marburger Stadtteil Richtsberg erfolgte eine empirisch-theologische 
Bewertung der Ergebnisse. Im folgenden, letzten Kapitel der Masterarbeit werden die Resultate 
der Studie für die Praktische Theologie ausgewertet und fruchtbar gemacht. Dies erscheint 
konsequent und angebracht, auch wenn es sich aufgrund des explorativen Charakters dieser 
Untersuchung um ein vorläufiges Fazit handelt.  
Bevor die Forschungsfrage beantwortet wird und aus den Forschungsergebnissen 
praktisch-theologische Konsequenzen abgeleitet werden, werden die Ergebnisse des zweiten und 
dritten Kapitels mit denen der empirisch-theologischen Studie (Kapitel 4) in Verbindung 
gebracht. Zunächst gehe ich auf die Beschreibung des missionalen Lebensstils sowie die damit 
einhergehenden Herausforderungen ein, bevor im Speziellen auf die Transformationsprozesse 
Bezug genommen wird.  
5.1 Zusammenfassung der Ergebnisse im Hinblick auf die Forschungsfrage  
5.1.1 Der missionale Lebensstil und einhergehende Herausforderungen 
Im zweiten Kapitel dieser Arbeit wurde die Konzeption der Missio Dei dargelegt und ein 
einhergehender missionaler Lebensstil ausführlich beschrieben. Die Mitglieder der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft bemühen sich in ihrem Lebensalltag ebendieser Berufung zu entsprechen. 
Sie beinhaltet ein holistisches Wesen, welches in Anlehnung an das ekklesiologische Modell der 
„Grundfunktionen“ bzw. „Grundvollzüge der Kirche“327 anhand von vier Begrifflichkeiten 
beschrieben werden kann. Nachstehend werden diese aufgeführt und mit den empirischen Daten 
des 4. Kapitels in Beziehung gesetzt. Dabei werden einhergehende Grundhaltungen, Aktivitäten 
und damit verbundene Herausforderungen erläutert. Anschließend wird in derselben Weise auf 
das kontextuelle Wesen des missionalen Lebensstils eingegangen, bevor ein Fazit gezogen wird. 
Ia. Zusammenfassung der liturgischen und martyrischen Dimension unter dem Begriff „mystisch“ 
Der erste Terminus ist die Anbetung („Leiturgia“),328 mit dem nach praktisch-theologischem 
Verständnis zuerst die feiernde gottesdienstliche Gemeinschaft gemeint ist (Karrer 1999:392). 
Diese konkretisiert sich in der Praxis der Wohn- und Lebensgemeinschaft im Rahmen einer 
gemeinsamen Kleingruppenzeit (11.06.22:Absatz 132), in der die Anbetung und der Lobpreis ein 
wesentliches Moment darstellt, sowie im Besuch bzw. in der Mitarbeit bei Gottesdiensten der 
                                                 
327 vgl. 2.3 
328 vgl. 2.3.1 
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Gemeinden vor Ort (11.06.14:Absatz 110). Darüber hinaus wird die gesamte menschliche 
Existenz als Gottesdienst begriffen, womit alles Fühlen, Denken und Tun in geistlicher, sozialer, 
ökonomischer, politischer und ökologischer Hinsicht eingeschlossen ist (Absatz 218-221). Die 
WG-Mitglieder empfinden Mitleid, denken über förderliche Maßnahmen zur Veränderung der 
Situation im Stadtteil nach und werden zur Ehre Gottes aktiv (10.04.21:Absatz 123). Dies zeigt 
sich konkret in diversen praktischen Hilfestellungen wie einer Hausaufgabenbetreuung 
(10.02.23:Absatz 60) und der Schlichtung von Konflikten. Politisches Engagement zeigt sich u.a. 
in der Übernahme des Amtes des Stadtteilsprechers, welcher Einfluss auf eine attraktivere 
Gestaltung des Umfeldes nehmen kann (09.12.09:Absatz 26). Als Beispiel für ein ökologisches 
Verhalten ist die Reinigung des Umfeldes von Müll zu nennen (09.09.02:Absatz 126).  
Der zweite Begriff, der eine weitere Dimension des missionalen Lebensstils umschreibt, 
ist die Verkündigung („Kerygma“).329 Sie wird verbal genauso wie durch tätiges Handeln 
vollzogen und umschließt alle Facetten des Lebens. Zur Pflege der eigenen Spiritualität hat die 
Wohn- und Lebensgemeinschaft z.B. ein wöchentlich stattfindendes liturgisches Morgenlob 
eingerichtet (11.06.22:Absatz 84). Die kerygmatische Dimension im Hinblick auf die Menschen 
des Stadtteils zeigt sich in persönlichen Gesprächen, die auf der Straße (10.06.16:Absatz 150) 
oder im Rahmen von Besuchen in der Wohnung stattfinden (10.10.27:Absatz 18). Letztere sind 
oftmals mit gemeinsamen Spiele- und Fernsehabenden (10.01.28:Absatz 32) oder einem Essen 
verbunden (11.06.22:Absatz 69). Zudem wird das Evangelium im Rahmen von Andachten in den 
gemeindlichen Gruppenstunden wie dem Konfirmandenunterricht und Offenen Jugendtreff 
(11.06.14:Absatz 161) sowie in öffentlichen Gottesdiensten (Absatz 118) mündlich 
weitergegeben. Neben dieser Form der Verkündigung wird das Reich Gottes durch Taten 
bekannt gemacht. Die Liebe Gottes zu den Menschen wird sichtbar und spürbar, indem etwa 
hungrigen Personen Nahrung angeboten (10.06.16:Absatz 194) oder Jugendlichen, welche den 
Haustürschlüssel verloren haben, eine Übernachtunsgsmöglichkeit zur Verfügung gestellt wird 
(09.09.02:Absatz 68). Langfristig wird dazu beigetragen, dass Menschen sich eigenständig 
versorgen können, weshalb etwa ein Mentoringprogramm angeboten wird, das Jugendliche bei 
der Berufswahl unterstützen soll (10.08.08:Absatz 68). Eine Reflexion der Treue Gottes erfolgt 
durch den Aufbau verlässlicher Beziehungen, die unter den Stadtteilbewohnern bisher kaum 
existieren. So wird beispielsweise nach Konflikten der Kontakt zu den Beteiligten aktiv gesucht 
und ein klärendes Gespräch angeboten (10.06.16:Absatz 116-117).  
Basierend auf praktisch-theologischer Literatur wurde bezüglich eines missionalen 
Lebensstils zwischen einer liturgischen und kerygmatischen dimensionalen Ausprägung 
unterschieden. Diese Differenzierung konnte in der empirisch-theologischen Studie nicht 
                                                 
329 vgl. 2.3.2 
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aufrechterhalten werden, da sich im praktischen Lebensvollzug der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft eine enge Verwobenheit beider Dimensionen herausstellte, wodurch der 
holistische Charakter der Lebensweise eine zusätzliche Bestätigung erlangt. Konsequenterweise 
wurden beide Dimensionen zusammengeführt und in Anlehnung an Zulehner mit dem Terminus 
„Mystik“ beschrieben (1989b:83-90). Die Überschneidung von Leiturgia und Kerygma tritt bei 
der Feier von gottesdienstlichen Veranstaltungen der Wohn- und Lebensgemeinschaft deutlich in 
Augenschein. In den Gottesdiensten der Gemeinden vor Ort, in der Kleingruppe, im liturgischen 
Morgenlob, im TeensClub und im Konfi-Cafe haben sowohl die Anbetung als auch die Predigt 
Raum (09.09.02:Absatz 35). Weitere Relationen ergeben sich hinsichtlich des als Gottesdienst 
verstandenen, alltäglichen Tuns und der verbalen und sichtbaren Verkündigung des 
Evangeliums, das sich gleichermaßen z.B. während gemeinsamener Freizeitbeschäftigungen wie 
Geburtsags, Nachbarschafts- und Weihnachtsfeiern (11.06.14:Absatz 319) oder des Kochens 
ereignen (Absatz 249).  
Die mystischen Aktivitäten basieren auf einer entsprechenden Grundhaltung, die sich bei 
den Mitgliedern der Wohn- und Lebensgemeinschaft an einer personalen Gottesbeziehung 
festmacht, welche vor allem eine intensive Gebetspraxis (Dank, Anbetung, Fürbitte, hörendes 
Gebet) beinhaltet (Absatz 418). Die mystische Grundhaltung der WG-Bewohner zeigt sich 
zudem in einer persönlichen Entscheidung zur Nachfolge Christi (11.06.22:Absatz 68). Diese 
umfasst einen einhergehenden von Liebe geprägten Lebensstil (09.12.09:Absatz 338) und ist mit 
einem starken inneren Antrieb zur Verkündigung des Evangeliums verbunden, der sich u.a. auch 
auf die Wohnungsgestaltung auswirkt (09.09.02:Absatz 202). 
Herausforderungen bezüglich der mystischen Dimension 
Die beschriebene, mystische Dimension des missionalen Lebensstils bringt einige 
Herausforderungen mit sich. Zum einen rufen negative Reaktionen mancher Stadtteilbewohner 
Unbehagen bei den WG-Mitgliedern hervor, die teilweise sogar wegen ihres Glaubens diffamiert 
werden (09.12.09:Absatz 321). Beruflich vor Ort tätigen Personen wird von einigen Anwohnern 
Faulheit vorgeworfen (11.06.14:Absatz 435-441). Dies gilt insbesondere für 
Gemeindepädagogen, da die berufliche Tätigkeit, speziell die ständige Anwesenheit im Stadtteil, 
mit Untätigkeit verwechselt wird.  
Zum anderen stehen einem mystischen Handeln persönliche Verpflichtungen und 
Bedürfnisse der WG-Bewohner entgegen. Dazu gehören die schulische bzw. berufliche Tätigkeit 
(11.06.22:Absatz 59), der Wunsch nach Ruhe und Erholung (10.10.27:Absatz 7) oder die Pflege 
von Freundschaften außerhalb des Stadtteils (10.06.16:Absatz 313). Es ergibt sich eine 
andauernde Spannung zwischen Privatleben sowie dem Anspruch möglichst umfassend und zu 
jeder Zeit für die Menschen im Stadtteil da zu sein (10.10.27:Absatz 9).  
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Als dritte Herausforderung sind methodische Fragen im Hinblick auf die Förderung einer 
persönliche Hinwendung der Stadtteilbewohner zu Christus seitens der WG-Mitglieder zu 
nennen: In welchen Situationen ist es angemessen, das Evangelium weiterzugeben und wann ist 
besser zu schweigen (09.09.02:Absatz 214-221)? Welche Wortwahl ist adäquat (11.06.22:Absatz 
161)? Wie ist bei einer ablehnenden Haltung zu reagieren (10.04.21:Absatz 50)? Wie gelingt es 
über ein christliches Bekenntnis hinaus in die Jüngerschaft zu führen (10.04.21:Absatz 32-34)?  
Ib. Die diakonische Dimension 
Die dritte Dimension des ganzheitlichen Wesens eines missionalen Lebensstils stellt die 
„Diakonia“ dar.330 Der Praktische Theologe Zulehner unterscheidet zwischen der praktischen 
Hilfe („Caritas“), dem Schaffen eines heilsamen Lebensraumes („Seelsorge“) und der Politik, die 
eine Änderung von Strukturen beinhaltet (1989b:118-127). Alle genannten drei Aspekte finden 
sich in der Haltung und Praxis der Wohn- und Lebensgemeinschaft wieder.  
Die Caritas zeigt sich insbesondere im Bereich der Bildung und Erziehung. Exemplarisch 
ist die Unterstützung von Kindern bei Hausaufgaben (11.06.14: Absatz 172-173), die musische 
Förderung in Form von Klavierunterricht (10.08.08: Absatz 95-98) oder mittels eines Cajon-
Workshops (09.12.09: Absatz 242) sowie die Vermittlung alltagsweltlicher Kenntnisse zu 
nennen. Letztgenannter Aspekt beinhaltet konkret z.B. das Anlegen eines Gartens in der Nähe 
des Wohnblocks (10.06.16: Absatz 176), die Renovierung von Wohnungen (10.04.21:Absatz 23) 
oder das wöchentlich stattfindende gemeinsame Kochen in den Räumen der WG 
(11.06.22:Absatz 26).  
Seelsorge findet mittels wertschätzender Bemerkungen, Ermutigung und Ermahnung im 
Rahmen von zahlreichen Gesprächen auf dem Markplatz, in der Wohnung oder während 
Gemeindeveranstaltungen statt. Ein Mädchen mit geringem Selbstwertgefühl wurde z.B. häufig 
auf ihre Schönheit aufmerksam gemacht, welche sie bisher selbst nicht sah (11.06.22: Absatz 
51). Die mangelnde Wertschätzung des Eigentums anderer wurde offen angesprochen und 
kritisiert (10.02.23:Absatz 29).  
Politik ereignet sich, indem für Anwohner und ansässige Christen Zusammenkünfte 
organisiert werden, etwa nachbarschaftliche Treffen innerhalb der eigenen Wohnung 
(09.12.09:Absatz 9) oder gemeinschaftliche Grillveranstaltungen (10.06.16:Absatz 242-245). 
Zudem wurden Kooperationen mit pädagogischen bzw. kommunalen Einrichtungen und der 
Kirchengemeinde vor Ort eingerichtet. So wurden von WG-Mitgliedern in der Schule 
Projektunterricht und einige Nachmittagsangebote durchgeführt (10.01.28:Absatz 127). Das 
Jugendnetzwerk wurde in der Ausrichtung eines Fußballturniers unterstützt (09.10.15:Absatz 
                                                 
330 vgl. 2.3.3 
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132-137) und innerhalb der Kirchengemeinde werden Gottesdienste musikalisch mitgestaltet 
(10.04.21:Absatz 61) bzw. Konfirmandenunterricht erteilt (10.03.22:Absatz 6). Zudem wurde 
das christliche Begegnungszentrum „CenTral“ gegründet, indem einige diakonische Angebote 
eingerichtet wurden. Lehrer und Erzieher bieten ehrenamtlich eine organisierte 
Hausaufgabenbetreuung an (11.06.14:Absatz 178). Wirtschaftsfachleute begleiten 
Bewerbungsprozesse und helfen jungen Erwachsenen dabei, einen passenden Beruf zu finden 
(10.08.08:Absatz 66). Zu günstigen Preisen kann im CenTral gegessen und Kaffee getrunken 
werden (Absatz 66). Insbesondere in der kalten Jahreszeit wird auf diese Weise Raum zur 
Begegnung geschaffen.  
Herausforderungen bezüglich der diakonischen Dimension 
Die diakonische Dimension betreffende Herausforderungen ergeben sich im pädagogischen 
Bereich im Hinblick auf die konkrete Praxis. Es werden z.B. Fragen bezüglich des Umgangs mit 
kulturellen Unterschieden und Distinktionsmechanismen aufgeworfen. So fällt es schwer, 
verschiedene Gruppen im Offenen Jugendtreff zu integrieren, da diese darauf bedacht sind, sich 
aufgrund von Alter, Verhalten, Geschlecht oder Nationalität stark voneinander abzugrenzen 
(10.06.16:Absatz 102-104). Schwierig ist es auch, die persönlichen Bedürfnisse der 
Stadtteilbewohner zu erkennen, insbesondere wenn an materiellen Gütern alles Notwendige 
vorhanden ist (11.06.14:Absatz 206). Geduld ist erforderlich, um den Jugendlichen wiederholt 
angemessene Grenzen zu setzen und auf der Einhaltung sinnvoller Regeln zu beharren 
(10.06.16:Absatz 343). Zudem wird die Vermittlung von Bildung durch eine starke 
Motivationslosigkeit seitens der Empfänger verkompliziert (09.12.09:Absatz 147).  
Konzeptionell wird darüber nachgedacht, ob die Idee der „offenen Wohnung“ einer 
Transformation von Individuen zuträglich ist. Wurde sie anfangs von zahlreichen Jugendlichen 
in starkem Maße wertgeschätzt, wird sie zunehmend als selbstverständlich betrachtet. Eigentum 
wird weniger geachtet und stattdessen die Großzügigkeit der WG-Mitglieder ausgenutzt 
(11.06.22:Absatz 26).  
Weitere Herausforderungen entstehen auf privater Ebene, wie sie im Zusammenhang mit 
der mystischen Dimension bereits beschrieben wurden. Außerdem lösen die Nöte der 
Mitmenschen (z.B. Armut, Streit, Trennungen und Scheidungen von Paaren) bei den WG-
Bewohner eine starke Betroffenheit aus (11.06.14:Absatz 363-365).  
Ic. Die koinonitische Dimension 
Die theologische Basis der koinonitischen (=gemeinschaftlichen) Dimension331 gründet in einer 
Gemeinschaft auf Gegenseitigkeit, die durch ein andauerndes Geben und Nehmen 
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gekennzeichnet ist (Casurella 1997:373-374). Im Alltag der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
geschieht dies vorwiegend im seelsorgerlichen Bereich. Persönliche Probleme aber auch Freude 
und Schwierigkeiten bezüglich der gemeinsamen Lebensform werden geteilt und miteinander 
besprochen (11.06.22:Absatz 120). In materieller Hinsicht hilft man sich aus und unterstützt 
sich. So nehmen die Besitzer eines PKW andere WG-Mitglieder auf dem Weg zur Schule mit 
(10.02.23:120), man kauft gelegentlich für andere ein und unterstützt sich bei anfallenden 
Arbeiten (z.B. Umzügen).  
Der koinonitische Charakter eines missionalen Lebensstils beschränkt sich jedoch nicht 
auf die Gläubigen, sondern sucht den Dialog zu den Mitmenschen. Neben dem Aufbau von 
Beziehungen zu anderen Christen und christlichen Gemeinden im Umfeld (11.06.14:Absatz 
303), bemühen sich die WG-Bewohner um den Aufbau von Verbindungen zu Schulen, 
Jugendhilfeorganisationen, Parteien und politischem Sprecherrat des Stadtteils (Absatz 120). 
Einen weiteren Schwerpunkt bilden die Gespräche mit den vor Ort lebenden Personen, die im 
Zusammenhang mit alltäglichen Tätigkeiten, wie dem Autoreifenwechseln, stehen 
(10.10.27:Absatz 14). Hinzu kommen Besuche (Absatz 5), welche durch die Verrichtung von 
gemeinsamen Freizeitbeschäftigungen (z.B. Film- und Spieleabende, gemeinsame Feiern, 
Ausflüge) ergänzt werden (Absatz 49). Dieses von Menschenliebe geprägte Leben steht im 
starken Kontrast zur üblichen Existenzweise der Stadtteilbewohner, deren Sozialverhalten und 
Beziehungen sich vor allem durch einen starken Profilierungsdrang und Abgrenzung 
auszeichnen.332  
Herausforderungen bezüglich der koinonitischen Dimension 
Letztgenannten Bemühungen stehen die Verschlossenheit und das Misstrauen einiger 
Stadtteilbewohner entgegen (09.09.02:Absatz 224), welches teilweise sogar in offene Ablehnung 
der Wohn- und Lebensgemeinschaft gegenüber umschlägt (11.06.22:Absatz 150). Ein weiterer, 
erschwerender Faktor hinsichtlich einer koinonitisch ausgerichteten Existenz ist die 
Introvertiertheit einzelner WG-Bewohner, welche ein offenes Zugehen auf Fremde erschwert 
(Absatz 206). Zudem herrscht zwischen ihnen und den ortsansässigen Personen ein Mangel an 
natürlichen Begegnungsräumen, da sich letztere häufig in ihre Wohnungen zurückziehen 
(11.06.14:Absatz 54-59). Darüber hinaus besteht auf Seiten der WG-Mitglieder ein Konflikt 
zwischen der Bemühung um Gemeinschaftsstiftung einerseits und den persönlichen schulischen 
bzw. beruflichen Verpflichtungen oder dem Bedürfnis nach Entspannung, wie es bereits im 
Zusammenhang mit der mystischen Dimension angesprochen wurde.  
Hinsichtlich des Umfanges und der Intensität des gemeinschaftlichen Miteinanders 
wurden unter den WG-Mitgliedern verschiedene Auffassungen deutlich. Die konträren 
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Meinungen reichen von einer lockeren Verbindung bis hin zu einem sehr verbindlichen Modell 
der Gemeinschaft. Einige wünschen eine hohe Konstanz bei den Kleingruppentreffen, die 
regelmäßige Planung gemeinsamer Aktivitäten und eine einheitliche Position im Hinblick auf 
ethische Fragen (11.06.14:Absatz 311). Andere sehnen sich nach größerer Freiheit und 
befürworten auf Freiwilligkeit basierende Zusammenkünfte (10.10.27:117). 
Die unterschiedlichen Standpunkte bergen Konfliktpotential in sich, was mit 
Fortschreiten des Gruppendiskussionsverfahrens zunehmend festgestellt werden konnte. 
Offensichtlich wird das gemeinschaftliche Miteinander zu einer größeren Herausforderung, je 
mehr eine Wohn- und Lebensgemeinschaft wächst und je länger diese besteht. Notwendig 
erscheint ein andauernder Austausch zu dieser Thematik, um Streit und eine Teilung der Gruppe 
zu vermeiden. Erforderlich ist es ebenso, einen Gruppenfindungsprozess zu gestalten und sich 
auf eine gemeinsame Zielsetzung zu verständigen, sobald neue Personen zur Gemeinschaft hinzu 
stoßen. 
II. Das kontextuelle Wesen des missionalen Lebensstils und einhergehende Herausforderungen 
Das kontextuelle Wesen eines missionalen Lebensstils impliziert Ortsgebundenheit,333 weshalb 
die Mitglieder der Wohn- und Lebensgemeinschaft mitten unter den Menschen wohnen, die sie 
mit dem Evangelium erreichen möchten (10.08.08:Absatz 23). Darüber hinaus bemühen sie sich 
bei allem Reden und Handeln um eine Kontextualisierung, weshalb in Andachten und 
Gottesdiensten darauf geachtet, dass an die Sprache und Erfahrungswelt der Stadtteilbewohner 
angeschlossen wird (10.10.27:Absatz 484).  
Zudem finden deren persönlichen Bedürfnisse und Nöte Berücksichtigung, weshalb die 
dauernde Wahrnehmung des Umfeldes seitens der WG.Mitglieder von großer Bedeutung ist. So 
wurden Bildungsdefizite bei Kindern und Erwachsenen identifiziert. Vielen Menschen fällt es 
schwer, zu schreiben bzw. Schreiben zu lernen (10.04.21:Absatz 123). Die zahlreichen 
Migranten können sich häufig nicht auf deutsch und teilweise auch nicht in der Heimatsprache 
deutlich artikulieren (10.06.16:Absatz 52). Hinzu kommen zahlreiche familiäre Nöte, die sich 
z.B. in erhöhtem Alkohol- und Drogenkonsum (09.12.96:Absatz 303-304), massiven 
Streitigkeiten (11.06.14:Absatz 374) sowie zahlreichen Trennungen von Kindern und Eltern 
(09.09.02:Absatz 272) äußern. Viele Bürger sind von einem destruktiven Sozialverhalten 
geprägt, das sich in einer stark sexualisierten Sprache (11.06.14:Absatz 244) und physischer 
Gewalt an Personen und Gegenständen (10.08.08:Absatz 34) niederschlägt. Zudem sind die 
Beziehungen sehr zerbrechlich und wenig zuverlässig (09.12.09:Absatz 89). Aus derartigen 
                                                                                                                                                             
332 vgl. 3.1.3 und 3.1.5 
333 vgl. 2.2.1 
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Beobachtungen resultieren zahlreiche der beschriebenen Maßnahmen und Aktivitäten der Wohn- 
und Lebensgemeinschaft etwa im Hinblick auf Erziehung, Bildung und Gemeinschaftsförderung.  
Bezüglich der kontextualisierten Lebensweise reden die WG-Mitglieder deutlich von den 
auch im zweiten Kapitel dieser Arbeit erwähnten Grenzen334 ihrer Praxis und nennen das 
Verstehen der Kultur der Stadtteilbewohner (11.06.14:Absatz 461) und die Anwendung des 
theoretisch angeeigneten Wissens (11.06.22:Absatz 181). In diesem Zusammenhang wird 
insbesondere auf die Schwierigkeit hingewiesen, zwischen Evangelium und eigener Kultur nicht 
hinreichend zu differenzieren. Damit verbindet sich die Befürchtung, lediglich die Kultur des 
eigenen Milieus weiterzugeben (Absatz 181-184). Eine weitere Herausforderung ist es, das 
rechte Maß kontextualisierten Redens und Handelns zu finden. Diesbezüglich besteht auf der 
einen Seite die Angst, sich zu sehr dem Verhalten, Aussehen, Umgang und Reden der 
Stadtteilbewohner anzupassen und somit den Kontrast einer christlichen Existenzweise zu 
verwässern (Absatz 165-169). Auf der anderen Seite sehen die WG-Bewohner die Gefahr, sich 
der ihnen fremden Kultur nicht hinreichend anzupassen und als Folge kaum Anknüpfungspunkte 
zu finden. Es stellen sich Fragen wie: Welche Filme können miteinander geschaut werden und 
wann wird eine Grenze (z.B. Gewalt, Sexualisierung) überschritten (10.01.28:Absatz 139-141)? 
Welche Ausdrücke dürfen im Alltag verwendet werden und wo beginnt eine verletzende 
Wortwahl bzw. eine Fäkalsprache? Verhilft der Konsum alkoholischer Getränke etwa auf 
Feierlichkeiten zu einem ehrlichen und offenem Umgang, oder ist angesichts des vielfachen 
Alkoholmissbrauchs im Umgebungsmilieu darauf zu verzichten? Darüber hinaus werden als 
Schwierigkeit die einer kontextualisierten Lebensweise entgegenstehenden privaten Bedürfnisse 
und der differierende und ungewohnte Lebensstil der Stadtteilbewohner per se angeführt, der den 
WG-Mitgliedern eine aufgeschlossene Haltung gegenüber dem Ungewohnten abfordert 
(11.06.22:Absatz 71). 
Fazit 
Zwischen theologischer Grundlegung und empirisch-theologischer Studie wurden zahlreiche 
inhaltliche Gemeinsamkeiten deutlich. Das kontextuelle und ganzheitliche Wesen eines 
missionalen Lebensstils trat in beiden Fällen deutlich in Augenschein, die Darstellung der 
Dimensionen des holistischen Charakters weisen große Ähnlichkeiten auf. Was im zweiten 
Kapitel dieser Arbeit eine grundlegende Darstellung erfuhr, konnte in der Praxis des Alltages der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft nachgezeichnet und konkretisiert werden. Herausforderungen, 
die mit einem missionalen Lebensstil verbunden sind, konnten über die Angaben, die auf 
praktisch-theologischer Literatur basieren, hinaus identifiziert werden. 
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Das Wesen des missionalen Lebensstils 
ganzheitlich Theolog. 
Grundlegung: liturgisch martyrisch diakonisch koinonitisch 
kontextuell 
I. ganzheitlich Emp-theol. 
Studie: a. mystisch b. diakonisch c. koinonitisch 
II. kontextuell 
 
5.1.2 Der missionale Lebensstil und einhergehende Transformationsprozesse 
Transformationen innerhalb des Stadtteils konnten anhand der empirisch-theologischen Studie 
auf struktureller und individueller Ebene festgestellt werden. Diese werden nun in einen 
Zusammenhang mit der soziologischen und lerntheoretischen Grundlegung des dritten Kapitels 
dieser Arbeit gebracht.  
I. Strukturelle Transformationen und Lernen II sowie die Veränderung von Habitus 
Auf struktureller Ebene ereignete sich die Gründung des christlichen Begegnungszentrums 
„CenTral“ sowie der damit verbundene Auf- und Ausbau eines holistischen Angebotes. Dazu 
gehören auf die Stadtteilbewohner ausgerichtete evangelistische Gottesdienste, die einmal 
monatlich stattfinden, und die Einrichtung einer Kapelle, die tagsüber zur Meditation offen steht 
(10.08.08:Absatz 66). Da der Jugendtreff von Mädchen bisher kaum in Anspruch genommen 
wurde, wurde der so genannte „GirlsClub“ installiert, welcher sich speziell an den Interessen und 
Bedürfnissen weiblicher Teenager orientiert (11.06.14:Absatz 166). Das diakonische Angebot 
erstreckt sich auf eine professionelle Hausaufgabenbetreuung für Kinder und Jugendliche 
(Absatz 178) und ein persönliches Coaching von Heranwachsenden im Hinblick auf die 
Berufswahl. Bewerbungen werden miteinander geschrieben, von Fachpersonal überprüft und ein 
Training für das Vorstellungsgespräch angeboten (10.08.08:Absatz 66). Bei der Einrichtung des 
Cafe-Betriebes wurde vor allem an Mütter mit Kindern gedacht, denen eine Möglichkeit der 
gegenseitigen Begegnung, des Gesprächs und der Seelsorge eröffnet werden sollte (Absatz 66). 
Verschiedene kulturelle Veranstaltungen (Kinonächte, Spiele- und Karaoke-Abende, Fußball-
Bundesliga-Übertragungen) richten sich an die breite Bevölkerung und fördern die Kontakte 
unter den Anwohnern. Als Folge entwickelte sich eine neue Form der Lebensgestaltung, die sich 
durch verbindlichere Beziehungen seitens der Anwohner auszeichnet.335 Das Cafe ist zu einem 
Treffpunkt geworden, in dem sich Menschen kennen gelernt haben und verbindliche 
Freundschaften entstanden sind (11.06.14:Absatz 96).  
                                                                                                                                                             
334 vgl. 2.2.1 
Abbildung 27: Schematischer Vergleich zwischen theol. Grundlegung und emp. Studie 
 168 
Bemerkenswert ist außerdem, dass sich aufgrund der Initiative der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft zunehmend eine Gemeinschaft unter den Christen vor Ort entwickelt. Dies 
äußert sich daran, dass deutlich mehr Leute den Gottesdienst der örtlichen Kirchengemeinde 
besuchen als zuvor (10.06.16:Absatz 307) und viele Personen im christlichen 
Begegnungszentrum mitarbeiten (11.06.14:161). Zudem entstanden regelmäßig stattfindende 
überkonfessionelle Gebetsabende (10.10.27).  
Während die zuerst genannten Transformationen vorwiegend auf Planungen und 
einhergehende konkrete Maßnahmen zur Umsetzung seitens der WG-Bewohner zurückgehen, 
konnten die gemeinschaftsbildenden und -stärkenden Umgestaltungen nicht allein durch eine 
Form von Organisation erreicht werden. Stattdessen trägt der veränderte Kontext, gemeint sind 
vor allem die vielseitigen Begegnung mit den WG-Mitgliedern, zur Bildung neuer Eigenarten 
innerhalb des Umgebungsmilieus und unter den im Stadtteil lebenden Christen bei.336 Die 
Anwohner erleben etwa, wie die WG-Mitglieder gegenseitig am persönlichen Ergehen Anteil 
nehmen. Allmählich übernehmen sie enstprechende Umgangsformen und pflegen eine offene 
Gesprächsatmosphäre (09.09.02:Absatz 90), die im Gegensatz zur vormaligen inneren 
Verschlossenheit steht. Die Praxis neuer Erfahrungen, führt zu einer Restrukturierung der 
Habitus bei einer Vielzahl von Menschen, in diesem Fall zur Bemühung um den Aufbau und die 
Pflege von Beziehungen und als Konsequenz zu einer verstärkten Vergemeinschaftung innerhalb 
des Gemeinwesens.337  
IIa. Individuelle Transformationen und das explizite und implizite Lernen  
Für die beobachteten Transformationen auf individueller Ebene im Hinblick auf Glaube, 
Persönlichkeit, Beziehungen und Sozialverhalten werden das explizite Handeln und das implizite 
Sein von den WG-Bewohner als Ursachen genannt.338 Die Datenanalyse ergab, dass die 
unmittelbare Weitergabe des Evangeliums in persönlichen Gesprächen und Andachten eine 
Transformation des Glaubens bewirkt (11.06.14:Absatz 246 -249). Bei einigen Menschen wird 
Interesse geweckt und sie verlangen nach christlicher Literatur (10.01.28:Absatz 15). Bei 
anderen vertieft sich das Bibelwissen, an das in alltäglichen Gesprächen angeknüpft wird 
(11.06.22:Absatz 200). Wieder andere entwickeln eine eigene spirituelle Praxis, die sich in 
persönlichem Gebet, Bibellesen und regelmäßigem Besuch von Gemeindeveranstaltungen 
ausdrückt (09.12.09:Abatz 161). Einige Personen treffen die Entscheidung, in der Nachfolge 
Christi zu leben (10.04.21:Absatz 23).  
                                                                                                                                                             
335 vgl. 4.7.1 
336 vgl. 3.2.2 
337 vgl. 3.2.1 
338 vgl. 4.7.1 
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Darüber hinaus werden von den WG-Bewohnern das Vorleben des Christseins und das 
Gebet als indirekte Gründe für eine Glaubensveränderung bei den Stadtteilbewohnern angeführt. 
Das gemeinschaftsstiftende Wesen wirkt sich positiv auf die Beziehungsgestaltung und die 
persönliche Offenheit der vor Ort lebenden Menschen aus, wie es bereits im Zusammenhang mit 
der Entwicklung des christlichen Begegnungszentrums dargestellt wurde.  
Diese Erklärung schließt an das Konzept des expliziten und impliziten Wissens339 an. Die 
wahrgenommenen Transformationen werden z.T. mit Hilfe von expliziten Lernprozessen 
erschlossen. So wird etwa eine Veränderung des Glaubens auf eine vorausgegangene verbale 
Verkündigung (09.09.02:Absatz 33-35) bzw. eine verbesserte schulische Leistung auf das 
Erteilen von Nachhilfeunterricht zurückgeführt (10.06.16: Absatz 1). Darüber hinaus wissen die 
WG-Mitglieder offenbar von der Bedeutung des impliziten Lernens. Sie sind sich ihrer 
Vorbildwirkung bewusst (09.09.02:Absatz 36), die sich in einer veränderten Sicht auf den 
christlichen Glauben, einem unauffälligeren Sozialverhalten und einer Intensivierung von 
Beziehungen seitens der Stadtteilbewohner äußert. Beispielhaft ist die Auflösung der 
ursprünglichen Anonymität im Wohnblock zu nennen. Seit Einzug der WG-Mitglieder grüßt 
man sich untereinander und es kommt vermehrt zu Tür-Angel-Gesprächen (11.06.14:Absatz 62).  
In manchen Bereichen geschieht eine Art Coaching, z.B.  im Hinblick auf die 
alltagsweltliche Bildung. Exemplarisch ist das Projekt des Baus eines Tischkickers zu nennen, 
bei dem handwerkliches Können miteinander eingeübt wird (11.06.22:Absatz 156). Auf diesem 
Wege wird Wissen weitergegeben, welches nicht auf direkte Weise vermittelt werden kann 
(Neuweg 2004a:18). 
Auch wenn offen bleibt, inwiefern die anderen in Kapitel 3 skizzierten Lerntheorien bei 
den WG-Bewohnern bekannt sind, finden die abgeleiteten Konsequenzen in der missionalen 
Praxis vielfach Berücksichtigung. Dies wird nachstehend erläutert.  
IIb. Individuelle Transformationen und die Veränderung des Habitus 
Durch die die Gebetspraxis im Alltag (10.01.28:Absatz 106) machen die Stadtteilbewohner neue 
Erfahrungen mit dem christlichen Glauben, die nach Bourdieu zu einer Neuordnung habitueller 
Denk-, Wahrnehmungs- und Verhaltensgewohnheiten (Bremer 2007:228) in Bezug auf die 
persönliche Spiritualität führen kann.340 Mittels Seelsorge und Gebeten, die mit einer Heilung in 
Verbindung stehen, wird ihnen die Realität des Wirkens Gottes vor Augen geführt, welche ihnen 
bis dato verborgen blieb (10.06.16:Absatz 229). Ein derartiges Erlebnis führt in einigen Fällen zu 
einer Erschütterung des bisherigen Denkens und Handelns und trägt zum Glauben und einer 
erstmaligen und anhaltenden persönlichen Gebetspraxis bei (z.B. 11.06.14:Absatz: 208).  
                                                 
339 vgl. 3.2.3 
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Ähnliches gilt auch im Hinblick auf Beziehungen. Die Erfahrung der Ablehnung wird 
durch den Aufbau von Kontakten und verlässlichen Freundschaften seitens der WG-Bewohner in 
positiver Weise erschüttert, so dass dies zu einer Transformation des Verhaltens führen kann.341 
Dies soll anhand eines Beispiels deutlich gemacht werden: Eines der Muster von Konsum-
Materialisten ist es, das bestehende Minderwertigkeitsgefühl durch Profilierung auszugleichen. 
Dies geschieht häufig auf Kosten anderer Personen, etwa durch verbale und physische Gewalt,342 
wie die WG-Bewohner berichten (10.02.23:Absatz 75). Der Konkurrenzdruck führt zu einer 
oberflächlichen und unkontinuierlichen Beziehungsgestaltung. Indem die Mitglieder der Wohn- 
und Lebensgemeinschaft Beziehungen anhaltend pflegen, Anwohnern nachgehen, wenngleich 
sie von ihnen verletzt wurden, und zum Ausdruck bringen, dass zwar ein bestimmtes Verhalten, 
nicht aber sie selbst als Person abgelehnt werden (09.10.15:Absatz 91), wird das bisherige 
Weltbild zerstört. Derartige alternative Erfahrungen können eine Veränderung des Habitus nach 
sich ziehen, wie es durch die empirisch-theologische Studie belegt wird. Das 
Profilierungsverhalten nimmt bei einigen Stadtteilanwohnern ab, stattdessen entstehen 
freundliche und ehrliche Konversationen (11.06.22:Absatz 19). Persönliche Probleme und 
Schwächen können thematisiert werden, da man sich nicht mehr durch die Zurschaustellung 
eigener Fähigkeiten und Stärken behaupten muss. Beobachtet wird auch ein respektvolles und 
verantwortliches Handeln, das sich z.B. in gegenseitiger Hilfsbereitschaft und Reue bei 
Fehlverhalten wie Diebstahl konkretisiert (10.01.28:Absatz 58).  
Derartige Transformationen verlaufen jedoch nicht geradlinig, sondern entwickeln sich 
allmählich und sind mit diversen Rückschlägen verbunden, die sich in Konflikten und massiven 
Beleidigungen zeigen.  (11.06.22:Absatz 47-49). Ungeklärt bleibt zudem die Frage, inwiefern 
sich das veränderte Verhalten im Alltag niederschlägt, oder ob es sich lediglich auf das 
unmittelbare Umfeld der Wohn- und Lebensgemeinschaft reduziert (11-06.14:Absatz 192).  
IIc. Individuelle Transformationen und das Lernen II 
Bateson weist darauf hin, dass eine Person nicht allein Handlungen, sondern zudem auch 
Kontexte lernt.343 Folgerichtig spielt die Wohn- und Lebensgemeinschaft als neuer Rahmen344 
innerhalb des Stadtteils eine zentrale Rolle, wenn es um die Transformation des 
Umgebungsmilieus geht. Die empfangenen Besuche und Gespräche innerhalb der Wohnung 
(10.03.22:Absatz 5), die gemeinsamen Ausflüge, Einsätze und Freizeiten an fremden Orten 
(09.09.02:Absatz 33) sowie die Vermittlung von Praktikumsstellen außerhalb des üblichen 
                                                                                                                                                             
340 vgl. 3.2.1 
341 Dies wurde bereits unter 3.3 als Fazit aus der Beschreibung des Umgebungsmilieus und der soziologischen 
Modelle beschrieben.  
342 vgl. 3.1.5 
343 vgl. 3.2.2 
344 Der Begriff „Kontext“ wird von Bateson teils durch den Terminus „Rahmen“ ersetzt (Künkler 2011:364).  
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Umfeldes (09.10.15:Absatz 23) stellen solche Kontextveränderungen dar, die auf Basis von 
Lernen II zu einer Transformation des Charakters beitragen können. Es kann sich eine 
Ausweitung des sozialen und kulturellen Kapitals vollziehen, z.B. können neue Umgangsformen 
erlernt werden. Somit werden möglicherweise hoffnungsvolle Zukunftsperspektiven, etwa im 
Hinblick auf das Berufsleben, eröffnet.345 
IId. Individuelle Transformationen und das Lernen aus neurowissenschaftlicher Sicht 
Ergebnisse der neurowissenschaftlichen Hirnforschung besagen, dass sich Modifikationen des 
Engrammes des neuronalen Netzwerkes aufgrund von neuen Erfahrungen insbesondere sozialer 
und emotionaler Natur vollziehen (Hüther 2001:17-18). In der Praxis des missionalen 
Lebensstils der Wohn- und Lebensgemeinschaft spielt diese Erkenntnis im Zusammenhang von 
Nachhilfe-Unterricht eine Rolle, welcher von den Schülerinnen und Schülern überwiegend als 
angenehm empfunden wird (z.B. 09.12.09:Absatz 141). Durch das Setzen eines derartigen 
somatischen Markers, wird Schule und Lernen auf konziliante Art im Gedächtnis verankert. 
Auch Heilungen, die im Zusammenhang mit der christlichen Überzeugung und Praxis der WG-
Mitglieder stehen und zumeist mit starken Emotionen verbunden sind, können Auswirkungen 
auf den Glauben der Bewohner des Stadtteils haben und zum Ausgangspunkt für die Nachfolge 
Christi werden (10.06.16:Absatz 229). Emotional positive, alltägliche, soziale Erfahrungen von 
Verbundenheit wirken dem negativen Erlebnis der Exklusion und dem damit verbundenen 
Gefühl der Minderwertigkeit entgegen (11.06.22:Absatz 49-51).  
IIe. Transformationen auf individueller Ebene und die phänomenologische Lerntheorie 
Die Bedeutung von Vorwissen im Hinblick auf Lernen wird durch die phänomenologische 
Lerntheorie346 herausgestellt. Sie geht davon aus, dass Lernen an eine Erfahrung anknüpft, 
woraus sich eine neue Struktur des Denkens, Wahrnehmens und Handelns bildet (Meyer-Drawe 
2008:14). Der missionale Lebensstil der Wohn- und Lebensgemeinschaft berücksichtigt diese 
Einsicht, da er kontextualisiert stattfindet.347 Anhand der Studie wurde die Bemühung deutlich, 
sich bei Andachten und Predigten sprachlich anzupassen und Beispiele aus dem Lebensalltag 
und -umfeld der Hörer zu wählen (11.06.14:Absatz 484). Neue Angebote werden im Hinblick 
auf die Bedürfnisse der Stadtteilbewohner entwickelt. So wurde etwa aufgrund der Tatsache, 
dass viele Kinder und Jugendliche Schwierigkeiten mit den schulischen Anforderungen haben, 
die Hausaufgabenhilfe gegründet (Absatz 456). Zudem wird Rücksicht auf kulturelle 
Gegebenheiten genommen und bei der Einladung muslimischer Bürger zum Essen auf den 
Genuss von Schweinefleisch verzichtet (Absatz 459).  
                                                 
345 vgl. 3.1.4 und 3.3  
346 vgl. 3.2.5 
347 vgl. 4.7.2 
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Nicht unerwähnt bleiben sollten in diesem Zusammenhang allerdings die Probleme, die 
das tiefgründige Verstehen der Kultur (Absatz 461) sowie die praktische Umsetzung des 
theoretisch vorhandenen Wissens betreffen (z.B. 11.06.22:Absatz 181).348 Anhand einer 
beispielhaften Begebenheit soll dies verdeutlich werden. Ein WG-Mitglied reflektierte im 
persönlichen Gespräch mit einer muslimischen Frau nicht deren Wertmaßstäbe und zeigte ein 
Tatoo eines Bibelsverses an ihrem Fuß. Letztere stand daraufhin unter Schock, da nach ihrer 
Tradition das Wort Gottes nicht mit einem der nach ihrer Auffassung schmutzigsten Körperteile 
in Verbindung zu bringen ist (11.06.16:Absatz 459).  
Aus vorstehender Darstellung des Vergleichs von soziologischer und lerntheoretischer 
Grundlegung sowie empirisch-theologischer Studie geht hervor, dass insgesamt bereits 
zahlreiche in den Sozialwissenschaften verankerte Erkenntnisse im Hinblick auf eine 
Transformation des Umgebungsmilieus im Alltag der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
Anwendung finden. Die aktuelle missionale Praxis birgt entsprechendes Potential für eine 
Veränderung des Umfeldes, welche auf struktureller und individueller Ebene bereits 
wahrgenommen wird. Weitere Maßnahmen könnten freilich in den missionalen Lebensstil 
integriert werden. Diesbezüglich werden abschließend einige Hinweise gegeben.  
III. Ergänzende Hinweise hinsichtlich einer Transformation des Umfeldes 
Bevor einige lerntheoretisch verankerte Ergänzungen im Hinblick auf den missionalen 
Lebensstil der Wohn- und Lebensgemeinschaft vorgenommen werden, soll nochmals 
ausdrücklich darauf hingewiesen werden, dass Veränderungen aufgrund der bereits 
angesprochenen komplexen Verwobenheit von Selbst und Kontext,349 von Kognition, Emotion 
und Leiblichkeit,350 von Prägungen durch die Vergangenheit und Erfahrungen der Gegenwart351 
kaum menschlich steuerbar sind. Trotz einer gewissen Beeinflussbarkeit bleibt die 
Angewiesenheit auf Gott und das Wirken des Heiligen Geistes,352 welches auch von Seiten der 
WG-Bewohner betont wird (z.B. 11.06.14:Absatz 218).  
Hinsichtlich der mystischen Dimension der missionalen Lebensweise steht bei den WG-
Mitgliedern die Verkündigung stark im Vordergrund. Hierbei fehlt es jedoch häufig an der 
Möglichkeit einer einhergehenden praktischen Erfahrung, welche zu einer Restrukturierung des 
Habitus führen könnte.353 Anders formuliert, es stellt sich die Frage, inwiefern mit der bisherigen 
Praxis ein Beitrag dazu geleistet wird, über einen kognitiven Glauben hinaus in die Jüngerschaft 
zu führen. Zu empfehlen ist ein stärkerer Modus der Erfahrung, so dass weitere Individuen 
                                                 
348 vgl. 5.1.1 
349 vgl. 3.2.1 und 3.2.2 
350 vgl. 3.2.1, 3.2.3 und 3.2.4 
351 vgl. 3.2.1 und 3.2.5 
352 vgl. 2.1.3 
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beiläufig und implizit zu einer christlichen Spiritualität angeleitet würden.354 Zum Beispiel 
könnten im Rahmen von Gemeindeveranstaltungen diakonische Dienste verrichtet, das Umfeld 
gemeinschaftlich von Unrat gereinigt oder zum Gemeinwesen gehörende, defekte Gegenstände 
repariert werden.  
Des Weiteren könnte die Bedeutung des impliziten Lernens bezüglich einer Erweiterung 
des kulturellen Kapitals, insbesondere im Bereich Bildung, eine stärkere Berücksichtigung 
finden. Wenngleich sich das Erteilen von Nachhilfe und somit die Form des expliziten Lernens 
am Schreibtisch sicherlich nicht gänzlich vermeiden lässt, so sollte darüber nachgedacht werden, 
welche Inhalte auf eher implizite Weise (z.B. durch Exkursionen) vermittelt werden können.  
Zur Veränderung des Umgebungsmilieus könnte über diese Überlegungen hinaus eine 
stärkere Kontextualisierung seitens der Wohn- und Lebensgemeinschaft beitragen, um 
entsprechend der phänomenologischen Lerntheorie355 an alte Erfahrungen anzuknüpfen und 
daraus die Weiterentwicklung des Denkens und Handelns bzw. deren Neubildung anzustoßen. 
Diese Möglichkeit für eine verbesserte missionale Praxis wird von Mitgliedern der WG 
selbstkritisch erwähnt (z.B. 11.06.22:Absatz 181-184). Exemplarisch ist eine vertiefte 
Auseinandersetzung mit den im Stadtteil vorfindbaren religiösen Strömungen zu nennen. 
Aufgrund des hohen Anteils an Migranten aus Russland und der Türkei wäre es hilfreich, sich 
insbesondere über den christlich-orthodoxen und muslimischen Glauben zu informieren. Zu 
empfehlen ist auch der Besuch der Moschee, die sich zwar nicht im Stadtteil befindet, aber von 
einer Vielzahl der Anwohner besucht wird. Ein weiteres Beispiel bezieht sich auf die Frauen: Da 
diese sich häufig aus der Öffentlichkeit zurückziehen,356 sind ihre Bedürfnisse, Sehnsüchte und 
Wünsche wenig transparent. Um darauf mit einem entsprechenden Angebot stärker eingehen zu 
können, müssten Kontakte und eine Atmosphäre des Vertrauens als Basis für offene Gespräche 
hergestellt werden. Diese müssten freilich wegen des existierenden traditionellen 
Rollenverständnisses357 von Frauen geführt werden. Ein erster Ansatzpunkt bietet sich bereits im 






                                                                                                                                                             
353 vgl. 3.2.1 
354 vgl. 3.2.3 
355 vgl. 3.2.5 
356 vgl. 3.1.6 
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Fazit 
Zusammenfassend ist festzustellen, dass die Transformation eines Umfeldes durch Menschen, 
die einen missionalen Lebensstil pflegen, unterstützt werden kann. Dies zeigt sich deutlich 
anhand der Studie zur Lebensweise der Wohn- und Lebensgemeinschaft und wird durch die 






Charakter von Lernen, 





steht. Es existieren 
also zahlreiche 
Überschneidungen zu 
einem missionalen             
Lebensstil, der sich 
durch Kontextualität und ein ganzheitliches Wesen auszeichnet. 
5.2 Die Beantwortung der Forschungsfrage  
Das Ziel dieser Masterarbeit ist die Erforschung und Beschreibung von Merkmalen eines 
missionalen Lebensstils und dessen beobachtbare, transformatorische Auswirkung am Beispiel 
einer Wohn- und Lebensgemeinschaft im sozialen Brennpunkt Richtsberg/ Marburg im Kontext 
ihres Umgebungsmilieus.358 
Daraus leiteten sich folge sechs Teilfragen ab:  
1. Welche Wesensmerkmale ergeben sich für einen missionalen Lebensstils auf Basis von 
praktisch-theologischer Literatur?  
                                                                                                                                                             
357 vgl. 3.1.5 
358 Forschungsfrage und daraus resultierende Teiklfragen vgl. 1.1.1 
Lerntheoretischer Ansatz Beispiele der Umsetzung durch die WG-Mitglieder 
Habitustransformation - offene Kommunikation mit den Anwohnern 
- anhaltende Beziehungspflege 
- Grillfeste mit den ansässigen Christen 
Lernen II - gemeinsame Ausflüge 
- Praktika in anderer Umgebung 
explizites und imlizites 
Lernen 
- explizit: Andachten, Hausaufgabenhilfe 
- implizit: beten, grüßen, Coaching 
Lernen aus Sicht der 
Neurowissenschaften 
- entgegengebrachte Wertschätzung 




- an Alltagssituationen anknüpfende Predigten 
- Berücksichtigung kultureller Praktiken 
            Abbildung 28: Tabellarische Zuordnung von Lerntheorien und Aktivitäten der WG 
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2. Welche Erkenntnisse können im Hinblick auf eine mit dem missionalen Lebensstil der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft beabsichtigte Transformation des Umgebungsmilieus aus 
lerntheoretischen Modellen gewonnen werden? 
3. Was sind qualitative Deutungsmuster eines missionalen Lebensstils im Alltag einer Wohn- 
und Lebensgemeinschaft? 
4. Welche Herausforderungen ergeben sich hinsichtlich des missionalen Lebensstils der 
Wohn- und Lebensgemeinschaft?  
5. Welche Veränderungsmerkmale nehmen die Bewohner der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
aufgrund ihres Lebensstils im sozialen Umfeld wahr?  
6. Welche Erkenntnisse können im Vergleich zwischen der empirischen Studie und den 
lerntheoretischen Modellen für transformatorische Prozesse gewonnen werden?  
Die genannten Teilfragen werden nun aufgrund der praktisch-theologischen und 
sozialwissenschaftlichen Grundlegung sowie der empirisch-theologischen Datenanalyse und 
Interpretation beantwortet, bevor auf dieser Basis anschließend die Forschungsfrage beantwortet 
wird.  
1. Auf Basis von praktisch-theologischer Literatur kann ein missionaler Lebensstil durch eine 
kontextuelle und ganzheitliche Wesenhaftigkeit beschrieben werden, welche eine 
liturgische, kerygmatische, diakonische und koinonitische Dimension beinhaltet.  
Die Kontextualität359 eines missionalen Lebensstils gründet in der Inkarnation Jesu 
und ist Vorraussetzung für eine Offenbarung Gottes. Von Bedeutung sind eine gute 
Kenntnis des Zielkontextes und Ortshaftigkeit. Im Vollzug muss auf ein angemessenes 
Gleichgewicht von Proexistenz und Kontrastverhalten geachtet werden (Klaiber 
1992:125), um eine Über bzw. Unterkontextualisierung zu vermeiden.  
In Anlehnung an das ekklesiologische Modell der „Grundfunktionen“ bzw. 
„Grundvollzüge der Kirche“360 wird der ganzheitliche Charakter361 des missionalen 
Lebensstils anhand von vier Begrifflichkeiten konkretisiert.  
 Die liturgische Dimension gründet sich in der geschöpflichen Reaktion auf die 
Herrlichkeit und Liebe Gottes und umfasst über die gottesdienstliche Gemeinschaft 
der Christen hinaus alles menschliche Empfinden, Denken und Tun in allen 
Lebensbereichen.  
                                                 
359 vgl. 2.2.1 
360 vgl. 2.3 
361 vgl. 2.2.2 
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 Die kerygmatische Dimension beinhaltet die Proklamation des Evangeliums. Diese 
geschieht sowohl durch verbale Verkündigung als auch durch tätiges Handeln und 
impliziert völlige Hingabe.  
 Die Basis der diakonischen Dimension eines missionalen Lebensstils findet sich im 
rettenden Eingreifen Gottes, welches in Jesu weltumfassendem Handeln am Kreuz zu 
seinem Höhepunkt gelangt. Christen sind zu helfendem Tun herausgefordert, wobei 
nach Zulehner zwischen praktischen Hilfeleistungen (Caritas), dem Schaffen von 
heilsamem Lebensraum (Seelsorge) und der Transformation gesellschaftlicher 
Stukturen (Politik) unterschieden wird.  
 Die koinonitische Dimension des missionalen Christseins wird schöpfungstheologisch 
mit der innertrinitarischen Gemeinschaft Gottes und der Ebenbildlichkeit des 
Menschen begründet. Zentraler neutestamentarischer Gedanke ist die mystische 
Vereinigung der Gläubigen mit Christus, durch die in der gelebten Praxis eine 
Reflexion der Restauration des durch die Sünde zerstörten Beziehungsgefüges erfolgt. 
Gleichsam wird die empirisch erfahrbare Gemeinschaft der Christen zum heilvollen 
Ort der Gegenwart Jesu (Van Soosten 1992:171). Dabei bleibt sie nicht auf sich selbst 
bezogen, sondern sucht den Dialog zu den Mitmenschen.  
2. Die dargestellten lerntheoretischen Modelle verdeutlichen, dass sowohl individuelle als 
auch soziale Prozesse einen entscheidenden Einfluss auf personale Lernvorgänge haben. 
Diese können weder durch das Selbst noch durch andere Menschen aktiviert oder 
gesteuert werden. Einflussreiche Faktoren im Hinblick auf die Veränderung von 
Gewohnheiten stellen insbesondere der Kontext, soziale Erfahrungen und Emotionen dar. 
Diese sollten hinsichtlich der mit einem missionalen Lebensstil intendierten 
Transformation des Umgebungsmilieus im Sinne der Missio Dei Berücksichtigung finden. 
Eine rasche Veränderung menschlicher Habitus kann jedoch nicht erwartet werden, da 
dieser verhältnismäßig stabil ist. 
Der Soziologe Bourdieu betont aufgrund seiner praxeologischen Sichtweise zwar die 
Beharrungskraft des Habitus, er geht jedoch davon aus, dass eine Restrukturierung Kraft 
der Praxis neuer Erfahrungen möglich ist.362 Der Sozialwissenschaftler und Philosoph 
Bateson hält diesbezüglich eine Veränderung des Kontextes für entscheidend, wenngleich 
er die Gewohnheiten des Menschen wegen ihrer zirkulären Entstehungsweise und 
Manifestation als grundsätzlich stabil ansieht.363 Ebenso geht die neurologische 
                                                 
362 vgl. 3.2.1 
363 vgl. 3.2.2 
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Forschung364 von einer grundsätzlichen Stabilität der persönlichen Eigenarten aus. 
Dennoch wird das neuronale Netzwerk als ein offenes System verstanden, da es sich mit 
jeder neuen Erfahrung verändert (Friedrich 2005:288). Die Intensität einer Transformation 
wird dabei als abhängig von der Häufigkeit der Verwendung, von sozialen Begebenheiten 
und einhergehenden Emotionen („somatische Marker“) verstanden (Welzer 2005:124). 
Lernen wird zum Großteil nicht aktiv gesteuert, sondern vollzieht sich beiläufig, wie es die 
Theorie des impliziten Wissens im Hinblick auf Denk- und Wahrnehmungsgewohnheiten 
(implicit-knowing-that) sowie Handlungsmuster (implicit-knowing-how) bestätigt.365 Die 
phänomenologische Lerntheorie366 hebt in Bezug auf Veränderungen die Wichtigkeit von 
Erfahrungen hervor. Dies wird mit dem Begriff des Erfahrungslernens zum Ausdruck 
gebracht, der besagt, dass das existente Vorwissen die Ausgangsbasis für Lernprozesse 
bildet (Buck 1989:399).  
Für die mit einem missionalen Lebensstil beabsichtigte Transformation des sozialen 
Umfeldes sind die skizzierten lerntheoretischen Erkenntnisse von großem Nutzen. So wird 
die Notwendigkeit des in der jeweiligen Lebenswelt verorteten Redens und Handelns367 
mittels phänomenologischer Lerntheorie untermauert. Durch die Theorie des impliziten 
Wissens wird vor Augen geführt, dass eine Ausweitung von Können und 
Verhaltensänderungen weniger durch Anweisungen oder direkte Wissensvermittlung, 
sondern vielmehr durch beiläufiges Lernen vollzogen werden. Dabei spielen insbesondere 
positive soziale und emotionale Erfahrungen sowie deren Quantität eine Rolle. Förderlich 
ist es daher, Vorgänge der Partizipation und Wertschätzung, des Ausprobierens, Einübens 
und körperlichen Handelns zu nutzen bzw. zu initiieren sowie eine einhergehende 
Begleitung sicherzustellen.  
3. Die empirisch-theologische Studie am Beispiel einer Wohn- und Lebensgemeinschaft 
brachte einen Typus eines missionalen Lebensstils hervor, der durch ein kontextuelles und 
holistisches Wesen gekennzeichnet ist. Letzteres wird durch eine mystische, diakonische 
und koinonitische Grundhaltung und einhergehende Aktivitäten näher bestimmt. 
Das mystische Tun konkretisiert sich bei den WG-Bewohnern im persönlichen und 
gemeinschaftlichen Gebet – auch mit den Anwohnern des Stadtteils, sofern dies im 
Rahmen von Gemeindeveranstaltungen und persönlichen Gesprächen möglich und 
angebracht ist. Zudem erfolgt eine verbale Verkündigung des Evangeliums, indem 
geistliche Impulse in alltäglichen Konversationen auf dem Marktplatz, auf der Straße, beim 
                                                 
364 vgl. 3.2.4 
365 vgl. 3.2.3 
366 vgl. 3.2.5 
367 vgl. 2.2.1 
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Einkaufen oder in der Wohnung weitergegeben werden. Des Weiteren engagieren sich die 
WG-Mitglieder in den Arbeiten der Gemeinden vor Ort (z.B. Offener Jugendtreff, 
Konfirmandenuntericht) und übernehmen Andachten, sorgen für eine angenehme 
Atmosphäre und das leibliche Wohl, machen Musik oder planen Aktionen.  
Das diakonische Engagement zeigt sich in der Caritas, Seelsorge und Politik. Bei 
erstgenanntem Aspekt liegt der Fokus auf dem Bereich der Erziehung und Bildung. Er 
wird aber auch in der Stillung von Grundbedürfnissen und durch praktische 
Hilfeleistungen realisiert, wie das Anbieten einer Mitfahrgelegenheit oder gegenüber 
schwächeren Personen einem Transport des Einkaufs. Die Seelsorge ereignet sich vielfach 
in persönlichen Gesprächen. Resignierte Personen werden ermutigt und Menschen mit 
niedrigem Selbstwertgefühl wird Wertschätzung entgegen gebracht, indem beispielsweise 
die Aufmerksamkeit auf eigene Begabungen gerichtet wird. Wo es nötig ist, geschieht 
Ermahnung, etwa wenn verletzende Worte benutzt werden, Gewalt ausgeübt oder ein 
Diebstahl bemerkt wird. Das politische Engagement zeigt sich in Kooperationen mit 
sozialen, kommunalpolitischen und kirchlichen Einrichtungen des Stadtteils, die sich in 
beratenden und handlungspraktischen Maßnahmen äußern. So wird in Schulen unterichtet, 
die Idee einer aufsuchenden Arbeit mit Kindern umgesetzt, ein Kirchenkaffee im 
Anschluss an den Gottesdienst ins Leben gerufen und als Vertreter der Stadtteilkonferenz 
Überlegungen zur strukturellen Optimierung des Gemeinwesens angeregt und mit 
beschlossen. Darüber hinaus gelingt eine Vernetzung zwischen Nachbarn und Christen des 
Umfeldes, indem ein gemeinschaftliches Leben vorgelebt und fördernde Organismen 
geschaffen werden. Hierzu gehört im Hinblick auf die Gläubigen u.a. die Installation eines 
überkonfessionellen Gebetstreffens und bezüglich der ortsansässigen Bürger die 
Einrichtung eines Cafes. Dieses gehört zu einem christlichen Begegnungszentrum, welches 
von den WG-Bewohnern zunächst aufgebaut und in dem anschließend die Planung und 
Verantwortung für verschiedene Angebote Art übernommen wurde, welche 
gottesdienstliche Veranstaltungen, Hausaufgabenbetreuung oder Hilfsangebote zur 
Eingliederung in berufliche Tätigkeiten umfassen.  
Das koinonitische Handeln besteht im Aufbau von Kontakten und einer 
anschließenden Vertiefung. Aus diesem Grund werden Besuche empfangen und getätigt 
sowie gemeinsame Freizeitbeschäftigungen mit Anwohnern und Christen durchgeführt. In 
diesem Zusammenhang werden zahlreiche Konversationen gepflegt. Zudem bestand die 
Absicht, die Institutionen, Anwohner und Christen vor Ort miteinander in Verbindung zu 
bringen, weshalb die unter dem diakonischen Aspekt der Politik angesprochenen 
Maßnahmen ergriffen wurden.  
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4. Die mit einem missionalen Lebensstil einer Wohn- und Lebensgemeinschaft korrelierenden 
Herausforderungen ergeben sich im Hinblick auf die eigene Person, das gemeinschaftliche 
Miteinander und die Transformation des Kontextes.  
Bezüglich der eigenen Persönlichkeit ist die subjektive Betroffenheit aufgrund 
biografischer Probleme der Anwohner zu nennen, welche familiäre Auseinandersetzungen 
und Gewalt sowie Defizite in Bildung und Erziehung umfassen. Letztere stehen einer 
beruflichen Eingliederung und damit einer eigenständigen Versorgung entgegen. Eine 
weitere Herausforderung stellt die Unterschiedlichkeit der Lebensweise von den 
Mitgliedern der Wohn- und Lebensgemeinschaft und den Stadtteilbewohner dar. Kulturelle 
Differenzen, vor allem jedoch das destruktive Sozialverhalten der Anwohner, welches sich 
in Distanziertheit und Streit bis hin zu sexistischem Verhalten und physischer Gewalt 
äußert, führen zur Verunsicherung bezüglich eines angemessenen Umgangs seitens der 
WG-Mitglieder. Darüber hinaus empfinden sie eine Spannung zwischen Privatleben und 
missionaler Lebensweise. Das unter Teilfrage 3 erwähnte Engagement der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft schränkt die eigenen Bedürfnisse und Verpflichtungen einen, zu 
denen Schule, Beruf, Freundschaften und Entspannung gehören.  
In Bezug auf das gemeinschaftliche Miteinander tritt eine starke Differenz über 
dessen Ausprägung und Gestalt in Augenschein, welche zu einem Disput innerhalb der 
WG führt. Die Ansichten reichen von einem losen Zusammenhalt bis zu einer sehr 
verbindlichen Vorstellung von Gemeinschaft, die eine konkrete Zielsetzung, einen 
einheitlichen Verhaltenskodex und verbindliche Zusammenkünfte beinhaltet. 
Herausforderungen hinsichtlich der Transformation des Kontextes betreffen den 
Aufbau und Erhalt von Beziehungen, deren Ursachen sowohl auf Seiten der Anwohner als 
auch der WG-Bewohner zu finden sind. Ersteren ist eine grundsätzliche Verschlossenheit, 
teilweise auch Misstrauen und Ablehnung gegenüber den WG-Mitgliedern, abzuspüren. 
Diese hindern die eigene Introvertiertheit oder die bereits erähnten persönlichen 
Verpflichtungen. Eine weitere Herausforderung im Hinblick auf die Transformation des 
sozialen Umfeldes besteht in der kontextualisierten Lebensweise. Eine erste Hürde bildet 
diesbezüglich das Verstehen von inneren Zusammenhängen anderer Kulturen, bevor sich 
die grundsätzliche Frage nach der Bereitschaft einer Adaption stellt. Unklar ist zudem, wie 
diese konsequent gelingen kann und welche konkreten, ethisch oder religiös bedingten 
Grenzen zu ziehen sind. Drittens ergeben sich geistliche Problematiken, die zum einen mit 
der persönlichen Angst in Verbindung stehen, dass die Anwohner negativ auf ein 
christliches Bekenntnis reagieren könnten, und zum anderen aus methodischen 
Unsicherheiten bezüglich der Vermittlung von Glauben resultieren. Weiter ergeben sich 
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pädagogische Fragestellungen: Wie können die persönlichen Bedürfnisse der Menschen 
erkannt werden? In welchen Situationen ist es notwendig, insbesondere Kindern und 
Jugendlichen Grenzen zu setzen, und wie gelingt dies? Welche Lösungsansätze können zur 
Überwindung kultureller Schranken verhelfen und wie ist im Hinblick auf die Anwendung 
von Distinktionsmechinsmen zu reagieren? 
5. Veränderungen im sozialen Umfeld der Wohn- und Lebensgemeinschaft werden sowohl auf 
der Ebene des Gemeinwesens als auch des einzelnen Individuums wahrgenommen. 
Letzteres beinhaltet eine Annäherung oder Vertiefung des christlichen Glaubens, einer 
Verbesserung des Sozialverhaltens, eine Stärkung der Persönlichkeit und/oder eine 
Transformation von Beziehungen.  
Als Veränderungsmerkmale im Hinblick auf das Gemeinwesen ist eine zunehmende 
Verzahnung der Anwohner festzustellen, die sich in einer gegenseitigen Ansprache im 
Hausflur und dem Aufbau von Freundschaften konkretisiert. Ebenso ist eine anwachsende 
Vernetzung unter den ortsansässigen Christen zu beobachten, die z.B. in 
überkonfessionellen Gebetstreffen und einem erhöhtem Gottesdienstbesuch ersichtlich 
wird. Damit einher geht ein steigendes Maß an Engagement für das soziale Umfeld, 
welches sich innerhalb der Kirchengemeinde des Stadtteils, in der etwa ein Kirchencafe 
konstituiert wurde, und dem von den WG-Mitgliedern gegründeten christlichen 
Begegnungszentrum zeigt. Dort wurden Treffpunkte für Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene eingerichtet, es werden kontextuell verortete Gottesdienste angeboten und 
diakonische Dienstleistungen (z.B. Berufsfindungs-Mentoring) durchgeführt.  
Die spirituelle Transformation einzelner Personen ist etwa an einem vermehrten 
Fragen nach dem christlichen Glauben, an einer theologischen Wissenserweiterung und an 
einer sich ausbreitenden geistlichen Praxis abzulesen. So beginnen Jugendliche damit, in 
der Bibel zu lesen, zu beten oder christliche Lieder zu hören und darüber nachzudenken. 
Ein verändertes Sozialverhalten zeigt sich z.B. in freundlicheren Begegnungen, ehrlichen 
Gesprächen über Nöte und Ängste, der Achtung von persönlichem Eigentum oder der 
Bereitschaft, sich für Fehlverhalten zu entschuldigen. Die Stärkung der Persönlichkeit tritt 
durch eine größeres Selbstbewusstsein oder eine verbesserte Bildung in Augenschein. 
Letzteres spiegelt sich in den Noten mancher Nachhilfeschüler wieder. Insgesamt wurde 
deutlich, dass mit einer Veränderung des Glaubens bei ortsansässigen Bürgern die 
Transformation von mindestens einem anderen der dargestellten Charaktermerkmale 
verbunden ist.  
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Einige WG-Bewohner stellten zudem bei sich selbst eine Veränderung der 
pädagogischen Praxis, des geistlichen Denkens und der koinonitischen Einstellung fest. 
Eine zunehmende Dialogbereitschaft und –fähigkeit wurde diesbezüglich besonders betont.  
6. Die (vermutlich) unbewusste Anwendung der Erkenntnisse aus den lerntheoretischen 
Modellen368 seitens der Mitglieder der Wohn und Lebensgemeinschaft, trug zu einer 
Transformation des sozialen Umfeldes bei.369 Der Wert einer Praxis neuer Erfahrungen 
sowie die Bedeutung des Kontextes und vergangener Erlebnisse fand im missionalen Tun 
ebenso Berücksichtigung wie die Relevanz sozialer und emotionaler Reize. Zudem 
ereignete sich neben explizitem Lernen eine implizite Wissensvermittlung. Eine reflektierte 
Hutzung der lerntheoretischen Resultate könnte weitere Veränderungsprozesse anstoßen, 
wenngleich festzuhalten ist, dass sich eine bewusste Steuerung durch einzelne Individuen 
oder eine Gruppe von Menschen aufgrund der Verwobenheit einer Person mit anderen und 
dem Umfeld entzieht. Grundlegend zeigt sich jedoch eine deutliche Relation zwischen dem 
missionalen Lebensstil mit seinem ganzheitlichen und kontextuellen Wesen370 und den 
dargestellten lerntheorischen Ansätzen, welche sich als holistisch und interdependent von 
Kontext und Erfahrungen erweisen.371 
Auf Basis dieser Ausführungen und der Gesamtresultate dieser explorativen Untersuchung, 
kann auf die praktisch-theologische Forschungsfrage nach den Merkmalen, Herausforderungen 
und beobachtbare, transformatorische Auswirkungen hinsichtlich eines missionalen Lebensstils 
einer Wohn- und Lebensgemeinschaft in einem sozialen Brennpunkt unter Berücksichtigung des 
Umgebungsmilieus folgende Antwort gegeben werden:  
Der missionale Lebensstil am Beispiel einer Wohn- und Lebensgemeinschaft im sozialen 
Brennpunkt Richtsberg/ Marburg zeichnet sich durch ein kontextuelles und ganzheitliches Wesen 
aus, welches durch eine mystische, diakonische und koinonitische Grundhaltung und damit 
verbundene Aktivitäten geprägt ist. Die WG-Mitglieder sind in genanntem Stadtteil wohnhaft 
und knüpfen in ihrem Tun an Sprach- und Handlungsgewohnheiten der Anwohner an. In ihrem 
Alltag suchen sie die Begegnung mit Menschen des Umfeldes und integrieren darin 
verkündigende Elemente und Gottesdienst, der sich in verbaler Form genauso äußert wie in 
praktischen Liebesdiensten zugunsten von Personen und dem Gemeinwesen in seiner 
Gesamtheit. Mit dieser Lebensweise gehen persönliche sowie gemeinschaftliche und im Hinblick 
auf die Transformation des Kontextes verbundene Herausforderungen einher. Diese bestehen 
                                                 
368 siehe Teilfrage 2 
369 siehe Teilfrage 5 
370 vgl. Teilfragen 1 und 3 
371 Konkretionen und Beispiele für die Verknüpfung von missionalem Lebensstil der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft und den lerntheoretischen Modellen sowie darüber hinausgehende, weitere Maßnahmen sind 
unter 5.1.2 detailliert dargestellt. 
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etwa in Differenzen zwischen der eigenen Lebensweise und der des Umgebungsmilieus, in der 
Spannung zwischen den Anforderungen einer missionalen Existenz und den persönlichen 
Bedürfnissen, in hohen Erwartungen im Hinblick auf das lebensgemeinschaftliche Miteinander, 
in pädagogischen Fragestellungen oder Problematiken, die mit einer mangelnden 
Beziehungsfähigkeit der vor Ort lebenden Menschen zuzsammenhängen. Veränderungsmerkmale 
konnten auf zwischenmenschlicher und institutioneller Ebene hinsichtlich des Gemeinwesens 
(z.B. Bildung eines Begegnungszentrums, stärkere Vergemeinschaftung der Hachbarschaft) 
sowie bei einzelnen Individuen in den Bereichen Glaube, Sozialverhalten, Persönlichkeit und 
Beziehung wahrgenommen werden. Bei einigen Personen erhöht sich das theologische Wissen 
oder es bildet sich eine gelebte, christliche Spiritualität heraus. Destruktive Verhaltensweisen 
nehmen ab, bei einzelnen entwickelt sich ein stärkeres Selbstbewusstsein, Bildungskapital 
vermehrt sich und die Gemeinschaftsfähigkeit nimmt zu. Im Zusammenhang mit transformativen  
Prozessen ist im Einklang mit dem missionalen Lebensstil ein holistisches, erfahrungs- und 
kontextabhängiges Handeln von Bedeutung. An die Lebenswelt des Umgebungsmilieus ist 
anzuschließen. Wissensvermittlung und Lernen sollte sich  erlebnishaft ereignen und den 
Menschen in seiner Ganzheit (Denken, Fühlen und Handeln) berücksichtigen.  
Abschließend soll nochmals darauf verwiesen werden, dass die Resultate dieser 
Untersuchung im Hinblick auf die qualitativen Deutungsmuster, Herausforderungen und 
Veränderungsmerkmale bezüglich eines missionalen Lebensstils auf den subjektiven 
Beobachtungen der Probanden beruhen. In Entsprechung der an diese Arbeit angelegten 
Gütekriterien wurde auf die intersubjektive Nachvollziehbarkeit und Limitation geachtet.372  
Nachdem die Ergebnisse der vorliegenden Master-Dissertation gebündelt und auf dieser 
Grundlage die Forschungsfrage beantwortet wurde, sollen zum Schluss praktisch-theologische 
Konsequenzen formuliert werden.  
5.3 Die Konsequenzen für die Praktische Theologie  
5.3.1 Vorbemerkungen 
In der Einleitung dieser Arbeit wurde auf die gegenwärtige Sehnsucht vieler Menschen nach 
Spiritualität verwiesen, welche in einer geistigen Orientierungsnot und fragmentalen 
Wahrnehmung aufgrund der Kompliziertheit des Lebens wurzelt (Karrer 2006:384, Polak 
2006:199). Theologisch ist sie als Reaktion auf die Sehnsucht Gottes nach den Menschen zu 
verstehen (Zulehner 1989:55). Das Dilemma der westlichen Kirchen besteht darin, dass diese 
von der Suche nach Spiritualität kaum profitieren (Gabriel 2008:116-120). Von der Praktischen 
                                                 
372 siehe 4.7.3.2 
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Theologie wird daher gefordert, auf diese Problematik mit Hilfe von neuen Erkenntnissen und 
Theorien zu reagieren (Klein 2005:27). Ihre dedizierte Aufgabe besteht darin, sich auf die Suche 
nach situationsadäquaten Sozialgestalten von Gemeinde zu begeben, die dem christlichen 
Auftrag und Wesen entsprechen (Zimmermann 2006:28). Dabei ist die „Banalität eines 
unerträglich werdenden flachen, eindimensionalen Lebens“ (Zulehner [o.J.]:4) zu überwinden 
und die Sehnsucht nach „erlebnishafter Ganzheit“ (Karrer 2006:381, vgl. Lindner 1994:71) zu 
berücksichtigen.  
Aus diesem Grund befasst sich diese praktisch-theologische MTh-Dissertation mit der 
Praxis einer Wohn- und Lebensgemeinschaft, deren Mitglieder durch einen missionalen 
Lebensstil ihrer Spiritualität auf holistische Weise Ausdruck verleihen und die Ausbreitung des 
Reiches Gottes auf individueller wie kollektiver Ebene beabsichtigen. Auf Basis der 
theologischen, soziologischen und lerntheoretischen Grundlegung sowie der qualitativen 
Untersuchung sollen abschließend handlungsleitende Konsequenzen für die Praktische 
Theologie abgeleitet werden. Aufgrund des explorativen Charakters dieser Studie handelt es sich 
dabei um vorläufige Schlussfolgerungen. 
5.3.2 Konsequenzen für die theologische Praxis  
Die christliche Kirche existiert nicht um ihrer selbst willen, sondern ist entsprechend der Missio 
Dei hingeordnet auf das sie übersteigende Ziel des Reiches Gottes (Zimmermann 2006:20), auf 
die Vollendung der Schöpfung, welche im Hier und Heute beginnt. Ihre Aufgabe ist es, das alle 
Facetten des Lebens umspannende Evangelium nicht nur zu verkünden, sondern zu seiner 
proleptischen Realisierung beizutragen und somit „eine Spiritualität zu entwickeln, die tief vom 
Bewusstsein durchdrungen ist, dass wir tief eingebunden sind in ein Ganzes, und dass wir nur 
überleben werden, wenn wir uns selbst als Bestandteil des Ganzen (…) verhalten“ (Karrer 
2006:384).  
Konsequenterweise sollte die kirchliche Praxis daher eine holistische Ausprägung haben, 
die im Rahmen dieser Studie mit den Begriffen mystisch, diakonisch und koinonitisch eine 
Konkretisierung erfuhr. Die mystische Dimension beinhaltet die Anbetung und Proklamation der 
Herrschaft Gottes, die Diakonia umfasst das auf Individuen und Strukturen bezogene dienende 
Handeln. Die Koinonia manifestiert sich im sozialen Miteinander der Liebe und der 
gegenseitigen Unterstützung, so dass die Gemeinschaft mit Christus untereinander Gestalt 
gewinnt und Gottes heilvolle Gegenwart erlebbar wird (vgl. Rieger 2010:34-35, Zeindler 
2001:203). Zudem zeigt sie sich in einer dialogischen Existenz zum Umfeld. Eine derartige 
gemeindliche Handlungsweise entspricht nicht nur dem Charakter des Evangeliums und der 
Sehnsucht vieler Zeitgenossen nach einer ganzheitlichen Spiritualität, sondern scheint auch auf 
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Basis lerntheoretischer Annahmen sinnvoll zu sein. Der Konfrontation mit und Praxis von 
Erfahrungen, insbesondere sozialer und emotionaler Natur, kommt im Hinblick auf 
transformatives Lernen und damit einer impliziten christlichen Prägung große Bedeutung zu 
(vgl. auch Ramachandra 2009:116-117). Daher sollte gemeindliches Handeln keinesfalls auf eine 
verbale Verkündigung,  etwa den sonntäglichen Gottesdienst und weiterführende 
Gesprächsgruppen, reduziert werden, sondern einen „Erlebnischarakter“ besitzen. Ein Angebot 
von regelmäßig stattfindenden, gemeinschaftlichen und operationalen Maßnahmen ist 
unerlässlich, um im Leben von Menschen eine nachhaltige Verankerung des christlichen 
Glaubens zu fördern und ein Denken und Tun im Sinne der Missio Dei einzuprägen. 
Exemplarisch sollen zwei Möglichkeiten genannt werden:  
 Die Einrichtung einer Gabenbörse: Menschen setzen ihre Fähigkeiten ein und werden zu    
Dienstgruppen gebündelt, die für einzelne Personen oder das Gemeinwesen tätig werden. 
 Die Durchführung von Projekten und Werkstattgottesdiensten: Diese werden 
gemeinschaftlich vorbereitet und durchgeführt. Die Aufgaben werden entsprechend der 
Motivation und Begabungen der Mitarbeitenden aufgeteilt. 
Gemeindliches Handeln muss zudem auf kontextualisierte Weise geschehen. Wenn es auf 
eine Veränderung der Wirklichkeit im Sinne der Missio Dei abzielt, sind die jeweiligen 
menschlichen Erfahrungen und die kulturelle Prägung von zentraler Bedeutung, um im 
jeweiligen konkreten Umfeld einen Beitrag zur Förderung des Lebens zu leisten (vgl. Haslinger 
u.a. 1999:25-31). Dies findet seine Entsprechung im Inkarnationsprinzip Jesu. Zudem werden die 
Erkenntnisse der phänomenlogischen Lerntheorie373 berücksichtigt, nach der das bisherige 
Wissen und existente Erlebnisse die Basis für transformatives Lernen darstellt. Erforderlich ist 
also eine Wahrnehmung und „Exegese“ der Lebensumstände, an die sich eine biblische 
Reflexion anschließt, woraus eine der Situation angemessene, christliche Praxis zu entwickeln ist 
(vgl. auch Stetzer 2006:33).  
Für eine derartige ganzheitliche und kontextuelle theologische Praxis stellt insbesondere 
das Haus bzw. die Hausgemeinschaft (gr. oikos) eine probate Sozialform dar, da eine 
unmittelbare Nähe zu den Bezügen des alltäglichen Lebens besteht (Zimmermann 2006:471). 
Der Glaube nimmt eine erfahrbare Gestalt an, kann im Alltagsgeschehen eingeübt und gefördert 
werden. Gleichzeitig herrscht im Rahmen der christlichen Grundannahmen eine große 
Flexibilität, weil Spiritualität je nach Umfeld in unterschiedlicher Form praktiziert werden 
kann.374 Darüber hinaus bietet die Hausgemeinschaft eine Plausibilitätsstruktur gegenüber einer 
der Mehrheit nicht konformen Lebensweise (:474), welche einen vergewissernden Einfluss auf 
                                                 
373 vgl. 3.2.5 
374 Zimmermann verweist auf die Kirchengeschichte (2006:467). 
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ihre Mitglieder und aufgrund des veränderten Rahmens eine mögliche transformative Wirkung 
auf Besucher ausübt.375 Aus diesen Gründen nehme ich letztmals auf die Praxis der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft Bezug und formuliere dieser Untersuchung entspringende Konsequenzen 
für ähnliche Lebensformen. 
5.3.3 Konsequenzen für Hausgemeinschaften 
Im Folgenden werden praktisch-theologische Anhaltspunkte für die Ausübung eines missionalen 
Lebensstils im Rahmen einer Hausgemeinschaft gegeben. Nach einer kurzen Beschreibung einer 
solchen Lebensweise, die auf Grundlage der Praxis der Wohn- und Lebensgemeinschaft in einem 
Stadtteil Marburgs geschieht, wird auf das transformatorische Potential eingegangen, bevor 
mögliche Herausforderungen und ein konstruktiver Umgang damit skizziert werden.  
I. Der missionale Lebensstil 
Der missionale Lebensstil einer Hausgemeinschaft ist mit einem kontextuellen Wesen 
verbunden. Indem sich Christen in ein konkretes Feld hineinbegeben, zeigen sie den dort 
wohnhaften Personen auf, wie ein Leben mit Gott und den Menschen gelingen kann, während sie 
dieses gleichzeitig modellhaft vorleben (Polak 2006:195). Neben der Ortshaftigkeit, ist es 
notwendig die Menschen und deren Kultur zu verstehen, was eine dialogische Existenzweise und 
ein achtsames Wahrnehmen erforderlich macht. Dienlich ist es z.B. Verhaltensweisen zu 
beobachten und mittels Gesprächen Denkgewohnheiten zu identifizieren und zu begreifen. 
Darauf aufbauend müssen Sprache und Handeln entsprechend adaptiert werden, ohne in einen 
Widerspruch zu christlichen Grundüberzeugungen zu geraten (vgl. Klaiber 1992:125).  
Des Weiteren ist mit dem missionalen Lebensstil einer Hausgemeinschaft ein 
ganzheitliches Wesen verbunden, welches durch die Begriffe mystisch, diakonisch und 
koinonitisch näher beschrieben werden kann. Es äußert sich in einer entsprechenden Haltung und 
einhergehenden Aktivitäten. Das mystische Sein umfasst eine liturgische Ebene (z.B. Anbetung, 
Lob, Fürbitte) und eine kerygmatische Ebene (z.B. geistlicher Austausch, verbale Verkündigung, 
Mitwirken in gemeindlichen Veranstaltungen), die in der Praxis jedoch eng miteinander 
verwoben sind (vgl. Zulehner 1989b:86-90). Es sollte nicht nur in gottesdienstlichen Ereignissen, 
sondern im alltäglichen Tun verortet sein – etwa beim Einkaufen, Busfahren oder auf der 
Arbeitsstelle. Der Bereich der Diakonie umfasst drei Zweige. Caritas umspannt z.B. die 
Nahrungsweitergabe an Bedürftige, pflegerische Tätigkeiten, Unterstützung in der 
Haushaltsführung, Erziehung und Bildung. Seelsorge wird zumeist im persönlichen Gespräch 
stattfinden, in dem Menschen Trost, Wertschätzung, Ermutigung erfahren. Der dritte Zweig der 
Politik exemplifiziert sich vorwiegend auf strukturelle Ebene in Kooperationen mit sozialen, 
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politischen und kirchlichen Einrichtungen des Stadtteils (vgl. :118-127) und zielt auf eine 
positive Veränderung des Gemeinwesens ab. Es geht z.B. um eine Verbesserung der 
Infrastruktur, um die Schaffung von Arbeitsplätzen oder die Aufwertung des Wohnraums. Die 
koinonitische Dimension hat die Vergemeinschaftung der Menschen vor Ort zum Inhalt und 
konkretisiert sich in Besuchen, gemeinsamen Freizeitbeschäftigungen, integrativer Arbeit für 
Ausgestoßene, Zusammenarbeit mit Institutionen und Weiterem mehr.  
II. Die transformatorischen Möglichkeiten 
Mit einem missionalen Lebensstil geht die Absicht einher, die realen Verhältnisse der Umgebung 
entsprechend dem christlichen Weltverständnis zu formen. Durch das kontextuelle und 
holistische Wesen lassen sich Verbindungen zu verschiedenen lerntheoretischen Ansätzen 
ziehen. Ein reflektierter Umgang mit diesen Erkenntnissen kann zur Veränderung des Umfeldes 
auf individueller und struktureller Ebene einen Beitrag leisten. 
Da der Prozess des Lernens „in einem Raum des Zwischens“ von Selbst, anderen und 
anderem (Künkler 2011:568) stattfindet, ist die Wirkung expliziter Lernvorgänge begrenzt. Dies 
sollte in der Ausübung eines missionalen Lebensstils im Hinblick auf die Glaubensvermittlung, 
aber auch im Sinne einer ganzheitlichen Transformation bezüglich der Weitergabe anderer 
Inhalte (z.B. von sozialem und kulturellem Kapital) berücksichtigt werden. Die Bedeutsamkeit 
des impliziten Lernens (z.B. durch Coaching in alltagsweltlichen Bildungsbereichen oder bei der 
Gestaltung des spirituellen Lebens) darf nicht übersehen werden, da auf diese Weise die 
menschlichen Wahrnehmungen, Einsichten, Handlungen und Urteile beiläufig, jedoch 
maßgeblich beeinflusst werden.376 Darüber hinaus ist auf eine Praxis neuer Erfahrungen zu 
achten, wodurch sich eine Prägung des persönlichen Habitus vollzieht.377 Sozialen Erlebnissen 
und Emotionen kommt hierbei eine besondere Relevanz zu.378 So kann sich beispielsweise der 
persönliche Eindruck einer generellen Unfähigkeit und Minderwertigkeit durch die Anleitung 
und Begleitung zu gelingender handwerklicher Tätigkeit verändern, sich ein neues Selbstkonzept 
und ein Bewusstsein für das Vorhandensein von Begabungen entwickeln. Grundsätzlich 
empfiehlt es sich, an existente Erfahrungen anzuknüpfen, denn diese bilden im Zusammenhang 
eines „Umlernprozess“ den rückbezogenen Horizont.379 Ein derart geprägtes Handeln entspricht 
nicht nur einer wissenschaftlichen lerntheoretischen Fundierung, sondern auch der Sehnsucht 
vieler Menschen nach einer Spiritualität, welche Geist, Seele und Leib umfasst (Karrer 
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2006:384) und nicht auf das Individuum beschränkt ist, sondern den Gemeinschaftsfaktor mit 
einbezieht (Kleiner 2007:171-175).380  
III. Umgang mit Herausforderungen 
Ein missionaler Lebensstil von Menschen, die eine gemeinschaftliche Lebensform pflegen, 
bringt auch Probleme mit sich, auf die in der theologischen Praxis acht gegeben werden sollte.381 
Basierend auf der empirisch-theologischen Studie werden diese kurz zusammengefasst und 
etwaige Interventionsvorschläge aufgezeigt.  
Mit einem missionalen Lebensstil einhergehende Herausforderungen existieren im 
Hinblick auf die eigene Person und ergeben sich bezüglich des differierenden Lebensstils der 
Anwohner sowie aufgrund von Betroffenheit hinsichtlich biographischer Problematiken der 
Mitmenschen. Um sich nicht darin zu verlieren, kann es hilfreich sein, in einen Austausch mit 
den christlichen Mitbewohnern zu treten und die Nöte im gemeinsamen Gebet abzulegen, wie es 
in beschriebener Wohn- und Lebensgemeinschaft praktiziert wird. Eine andere Möglichkeit 
besteht in der seelsorgerlichen Aussprache. Eine weitere Herausforderung liegt im Konflikt 
zwischen privaten Verpflichtungen bzw. Bedürfnissen und der Ausübung des Zeit- und 
Kraftreserven fordernden missionalen Lebensstils. Für einen gesunden Lebenswandel ist eine 
ausgeglichene Balance erforderlich, zu der neben einer eigenen sensiblen Umgehensweise und 
der bewussten Schaffung temporärer oder räumlicher „Auszeiten“ auch außen stehende Personen 
(z.B. Freunde, Seelsorger) beitragen können, die das Wohl der Betroffenen im Blick behalten 
und diesbezüglich Rechenschaft fordern. 
Auf gemeinschaftlicher Ebene stellt sich bei einer Hausgemeinschaft die Frage nach 
Gestalt und Ausprägung. Die missionale Praxis eröffnet zahlreiche Möglichkeiten des 
Engagements, weshalb die christliche Koinonia in Gefahr steht, vernachlässigt zu werden. 
Erforderlich ist daher eine Reflexion, welcher Rahmen und welche Form sinnvoll und nützlich 
erscheinen – wie es innerhalb der Wohn- und Lebensgemeinschaft kontinuierlich geschieht – 
sowie eine Festlegung verbindlicher Zusammenkünfte (vgl. Zulehner 1989b:99-100). 
Möglicherweise könnten in regelmäßigen Abständen Teamtage oder -wochenenden stattfinden, 
an denen die Ausrichtung und Struktur der Gemeinschaft diskutiert und anhand der 
gemeinsamen Zielsetzung bzw. Vision überprüft wird. Hilfreich ist dabei ggf. die Einbindung 
eines Supervisors.  
                                                 
380 Eine Konkretion der mit einem missionalen Lebensstil einer Wohn- und Lebensgemeinschaft einhergehenden 
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(Abschnitt: Der missionale Lebensstil und einhergehende Transformationsprozesse), weshalb an dieser Stelle darauf 
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381 vgl. 4.6.1 
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Im Hinblick auf die Transformation des sozialen Umfeldes ergeben sich weitere 
Herausforderungen. Diese betreffen zum einen den Bereich der Kontextualisierung, speziell das 
Verstehen der jeweiligen Kultur, die Umsetzung des theoretischen Wissens in die missionale 
Praxis und die Grenzen einer Kontextualisierung. Grundlegend ist in diesem Zusammenhang, 
sich zunächst in den Erfahrungsraum der ortsansässigen Menschen hineinzubegeben und diesen - 
ohne Kritik zu üben oder vorschnell zu urteilen - wahrzunehmen (vgl. Haslinger u.a. 1999:28-
29), auch wenn ein solches Verhalten dem Naturell engagierter Christen widerspricht. Hiebert 
empfiehlt in weiteren Schritten, Gläubige des Umfeldes zu einer Reflexion der eigenen Kultur 
im Licht des Evangeliums einzuladen (z.B. im Rahmen von Bibelgesprächen) und anschließend 
gemeinsam eine neue Praxis des christlichen Lebens zu entwickeln (Hiebert 2005:39-45).382 Eine 
derartige Einbeziehung bewahrt vor Missverständnissen und der Einrichtung darauf beruhender 
Aktivitäten.  
Geistliche Herausforderungen bezüglich einer beabsichtigten holistischen Transformation 
wurzeln in methodischen Fragestellungen und in möglichen negativen Reaktionen aufgrund des 
christlichen Lebensstils sowie damit korrelierenden Ängsten. Zu erstgenanntem Aspekt wurden 
in vorstehendem Abschnitt „Die transformatorischen Möglichkeiten“ bereits praktische 
Hinweise gegeben. Im Umgang mit Ängsten können ein gegenseitiger Austausch und 
seelsorgerliche Ermutigung Entlastung bieten.  
Problematiken auf der Beziehungsebene können Verschlossenheit seitens der Bewohner 
des sozialen Umfeldes bzw. die eigene Introvertiertheit und mangelnde Begegnungsräume sein. 
Letztere sollten entsprechend eingerichtet oder geplant werden. Die beschriebene Wohn- und 
Lebensgemeinschaft konstituierte daher ein Cafe und schuf kulturell relevante Anlässe für 
Treffpunkte (z.B. gemeinsames Fernsehen von Fußball-Bundesligaspielen). Überdies sind ein 
„langer Atem“ und ein gewisses Maß an Frustrationstoleranz erforderlich, da tiefergehende 
Beziehungen zumeist nur über einen größeren Zeitraum entstehen. Trotz manch negativer 
Reaktionen sollte den Menschen vor Ort weiterhin freundlich begegnet werden, das Gespräch 
aktiv gesucht und z.B. Einladungen ausgesprochen werden. Weitere Schwierigkeiten ergeben 
sich auf pädagogischer Ebene, die im Fall der Wohn- und Lebensgemeinschaft am Richtsberg 
durch eine entsprechende fachliche Bildung der Mitglieder gemeistert werden konnten.  
Mit diesen Ausführungen wurden einige praktisch-theologische Orientierungspunkte für 
eine missionale Praxis von Hausgemeinschaften bezüglich der Lebensweise, der Transformation 
des sozialen Umfeldes und des Umgangs mit Herausforderungen gegeben. Schlussendlich sollen 
                                                 
382 Hiebert stellt seine Überlegungen zwar im Hinblick auf die Auslandsmission dar, sie bieten jedoch einen 
wertvollen Anhaltspunkt für den Umgang mit der angegebenen Herausforderung, die mit einem missionalen 
Lebensstil verbunden ist.  
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diese Untersuchung betreffende Anschlussfragen formuliert und Forschungsperspektiven 
aufgezeigt werden.  
5.3.4 Reflexion, Anschlussfragen und Forschungsperspektiven 
Mit dieser Untersuchung erfolgte eine erste induktive Erforschung und Beschreibung von 
Merkmalen eines missionalen Lebensstils in einer deutschen Kleinstadt sowie dessen 
transformatorische Auswirkungen. Vorangestellt wurde eine deduktive, praktisch-theologische 
sowie soziologische und lerntheoretische Grundlegung, um eine theoretische Sensibilisierung 
des Forschers vorzunehmen sowie Kriterien zur Beurteilung der Untersuchung zu entwickeln. 
Daran schloss sich die empirisch-theologische Studie anhand einer Wohn- und 
Lebensgemeinschaft in einem sozialen Brennpunkt Marburgs an. Aus dem explorativen 
Charakter dieser Forschung ergab sich die Entscheidung für eine Einzelfallstudie. Unter 
Verwendung des empirisch-theologischen Praxiszyklus nach Faix wurde qualitative Grundlagen- 
und Evaluationsforschung miteinander verbunden,383 um über eine Generierung von Theorie 
hinaus die Modellhaftigkeit des Forschungsgegenstandes auf seine Wirksamkeit bzw. 
Zielerreichung zu überprüfen. Bereits während der Datenanalyse des zur Vorstudie gehörenden 
Panels, welche nach der Methode der Grounded Theory vollzogen wurde, trat eine theoretische 
Datensättigung ein.384 Die Validität der Daten zeigte sich in einer retrospektiven Überprüfung 
unter Einbezug einer Kontrollgruppe im Rahmen der Hauptstudie.385 Darüber hinaus wurde diese 
Forschungsarbeit mittels der Gütekriterien für qualitatives Arbeiten nach Steinke kontrolliert.386  
Anhand dieser Untersuchung konnte das Wesen eines missionalen Lebensstils ergründet 
und ein entsprechender Typus gebildet werden.387 Es wurden mit dieser Lebensweise 
verbundene Herausforderungen ermittelt und einhergehende Veränderungsdynamiken im 
sozialen Kontext festgestellt.388 Überdies konnten Ursachen für individuelle und strukturelle 
Transformationen ausgemacht und unter Rückbezug auf die Erläuterungen der Probanden sowie 
verschiedener lerntheoretischer Modelle erklärt werden.389 Daraus resultieren hinsichtlich der 
mit einem missionalen Lebensstil gekoppelten Zielsetzung handlungsleitende Konsequenzen für 
die theologische Praxis.390 Insbesondere für lokale Hausgemeinschaften konnten konkrete 
Folgerungen geschlossen und exemplarisch präzisiert werden.391 Ferner konnte auf korrelierende 
                                                 
383 siehe 4.1.2 und 1.1.2 
384 vgl. 4.6.9 
385 vgl. 4.5.2 und 4.7.1 
386 vgl. 4.7.3.2 
387 siehe 4.7.2 
388 vgl. 5.1.1 
389 vgl. 5.1.2 
390 siehe 5.3.2 
391 siehe 5.3.3 
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Schwierigkeiten aufmerksam gemacht und ansatzweise einige intervenierende Maßnahmen 
aufgezeigt werden.  
Bisherigen exegetische und historische Forschungen zur Thematik der Hausgemeinden 
(z.B. Klauck 1981, Gehring 2004) erfahren somit eine Ergänzung aus empirisch-theologischer 
Sicht für den deutschsprachigen Raum. Ein ebensolches Korrelat ergibt sich im Hinblick auf den 
Untersuchungsgegenstand des missionalen Lebensstils, welcher in englischsprachiger Literatur 
der Praktischen Theologie zunehmend diskutiert und reflektiert wird (Hastings 2007, Guder 
2008, Roxburgh 2011), zu dem in Deutschland bisher jedoch wenige Publikationen existieren 
und empirisch-theologische Forschungen völlig ausgeblieben sind. 
Weiterer Forschungsbedarf besteht im Hinblick auf folgende Themenbereiche: Aus dem 
Vergleich von Vor- und Hauptstudie ergibt sich die Fragestellung, ob lediglich ein Typus eines 
missionalen Lebensstils existiert oder ob zwischen personenbezogenen, dimensionalen 
Schwerpunktsetzungen differenziert werden kann.392 Zu klären ist auch, inwiefern für 
Hausgemeinschaften in einem anderen Umfeld zusätzliche oder andersartige Herausforderungen 
bestehen. In diesem Zusammenhang stellt sich zudem die Frage nach einem angemessenen 
Umgang damit.393 Angebracht erscheint außerdem eine weitere Studie zu einem späteren 
Zeitpunkt, um die Nachhaltigkeit der beobachteten Transformationen im Stadtteil der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft zu überprüfen. Sinnvoll erscheint es in diesem Zusammenhang, die 
Wahrnehmung der Stadtteilbewohner zu evaluieren, welche aufgrund des beschränkten 
Umfanges dieser Arbeit nicht ermittelt werden konnte. Entsprechendes gilt für eine auf die 
Veränderungen bezogene Ursachenforschung.  
Ferner könnte ausgehend von dieser Untersuchung der Wohn- und Lebensgemeinschaft 
nach weiteren Sozialgestalten Ausschau gehalten werden, die einer missionalen Lebensweise 
entsprechen. Somit würde auf die beschriebene spirituelle Sehnsucht vieler Zeitgenossen 
alternativ reagiert, die religiösen Möglichkeiten der Postmoderne würden gefördert und zwischen 
individueller Religion und Kirche vermittelt werden, wie es beispielsweise Schweitzer fordert 
(2003:175). Insgesamt erscheint mir eine grundsätzliche und weiterführende empirisch-
theologische Auseinandersetzung der Praktischen Theologie mit der Thematik des missionalen 
Lebensstils als angebracht, da – wie bereits mehrfach erwähnt wurde - diesbezüglich im 
deutschen Sprachraum eine deutliche Lücke existiert. Darüber hinaus wäre es nützlich, eine 
detaillierte theologische Reflexion der lerntheoretischen Modelle vorzunehmen und die 
Zusammenhänge mit einem missionalen Lebensstil, die im Rahmen dieser Studie lediglich 
skizziert werden konnten, näher zu untersuchen und zu überprüfen. Auf diese Weise würden 
                                                 
392 vgl. 4.7.1 
393 Diese Thematik konnte im Rahmen dieser Untersuchung lediglich angerissen werden (vgl. 5.3.3).  
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weitere Erkenntnisse für eine theologische sowie transformatorische Praxis generiert und damit 
einem spezifischen Grundlanliegen der Praktischen Theologie nachgekommen werden (Klein 
2005:42).   
In Entsprechung des empirisch-theologischen Praxiszyklus werden die Ergebnisse dieser 
Studie dem Praxisfeld zur Verfügung gestellt. So ist zu wünschen, der untersuchten Wohn- und 
Lebensgemeinschaft insbesondere die lerntheoretischen Resultate und deren Verknüpfung zur 
missionalen Lebensweise Anhaltspunkte bieten, die zur fortlaufenden Transformation ihres 
Stadtteils beitragen. Zu hoffen ist außerdem, dass diese Forschungsarbeit zur aktuellen 
Diskussion um einen missionalen Lebensstil einen Beitrag leistet und existierenden 
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